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Sprachliches und Geschichtliches. 



Als die Europäer bei den Eingeborenen Amerikas die Sitte 
antrafen, den erschlagenen Feinden als Trophäe die Kopfhaut ab- 
zuziehen, war ihnen dies eine durchaus neue Erscheinung. Die 
erste Ausgabe des Herodot mit seiner Schilderung der skalpieren- \ 
den Skythen erschien im Jahre 1502, und was darin stand, wußten ] 
nur wenige Gelehrte; ethnologische Betrachtungen und Vergleiche 
lagen jenen Zeiten bis zu den Tagen von Simon de Vries und 
Lafitau vollkommen fern, und da sich die Sitte des Skal- 
pierens zunächst auch keineswegs so charakteristisch und all- 
gemein verbreitet zeigte wie etwa im 18. Jahrhundert, so ist es 
erklärlich, daß man auch keinen Namen für sie hatte. 

Das Wort scalp gehört der englischen Sprache an und be- 
deutet ursprünglich Schale, Hirnschale; es stammt aus dem Alt- 
niederdeutschen und hängt mit schelpe und scallop, Muschel-, 
Austernschale, zusammen. Noch im Mittelniederdeutschen findet 
sich das Wort scalp in der Bedeutung „Schale", „Scheide", 
„Schwertscheide u , ist dann aber aus dem deutschen Sprach- 
schatz verschwunden. Im Englischen wäre es dem Wort scalp 
sehr wahrscheinlich ebenso gegangen, wenn ihm nicht die Indianer 
Amerikas einen Nebensinn verschafft hätten, der seine Haupt- 
bedeutung werden sollte 

Aber auch im Englischen findet man die Worte scalp und 
to scalp erst verhältnismäßig spät in dieser neuen Bedeutung 
und erst nach und nach haben sie sich allgemeine Geltung ver- 
schafft. Noch bis in das letzte Viertel des 17. Jahrhunderts hin- 
ein liest man nur von „skynnes with the heades and crownes", 

') In der bekanntesten älteren Ausgabe von Herodot (edit. Jac. Gronovius, 
Leiden 1716) ist übrigens die betreffende Stelle in IV, 64 (S. 241 bis 242) 
von Gronovius nicht so klar übersetzt, daß ein des Griechischen unkundiger 
Leser, der sonst nichts vom Skalpieren weiß, ein charakteristisches Bild des 
Vorganges erhalten könnte. — Der erste Ethnologe mit modernen Gedanken 
war Goguet; siehe I, p. XXXII— XXXIV. — Skeat: Etymological Dictionary, 
p. 528. — Schiller und Lübben: Wörterbuch, IV, 34. 

Frioderici, Skalpieren. i 
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„cut off their haire round about", „skins of those heads", „haire 
skuls of his enemies", „the skin of their heads flayed off", „crowns, 
or hayre and skinne of the head" und Ähnlichem. Aber 1675 
sagt J osselyn „the hair-scalp", dann führt sich das Wort in weiteren 
Kreisen ein, und Lawson und Byrd im Anfange des 18. Jahr- 
hunderts haben nur noch scalp oder sculp. Aber das Wort war 
doch immer noch bo neu und im allgemeinen unbekannt, daß 
sich Lawson veranlaßt sieht, zweimal erklärend zu bemerken: 
„sculp them, that is to say take their hair and Skin of their 
heads" 1 ). Die Form „sculp" hat sich in der Schriftsprache nicht 
erhalten, wie sie denn nur eine Wiedergabe der mangelhaften 
Aussprache der Grenzbevölkerung war; wohl aber findet sie sich 
noch im Jargon der Hinterwäldler und Rocky Mountain-Trapper 
bis in die zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein 3 ). 

Bei den Franzosen hat diese sprachliche Entwickelung sehr 
lange gedauert und ist noch heute nicht beendet Zunächst 
haben wir Ausdrücke wie „testes", „la peau de la teste", „ecor- 
cherent les testes", „tetes de leurs ennemis conroyees, etendues 
sur des pieces de bois", „peaux", „perruques", „peaux avec leurs 
moustache8", „peaux couuertes de leurs cheueux et moustaches" 
und ähnliche Zusammenstellungen und Umschreibungen. Dann 
kommt das Wort chevelure für Kopfhaut auf, wurde etwa 1640 
allgemein angenommen und hat in Verbindungen wie arracher, 
enlever, auch wohl cerner la chevelure bis in das 19. Jahrhundert 
hinein fast unbeschränkt geherrscht 8 ). Der Ausdruck faire des 
chevelures ist selten und der Sprechweise der Indianer nach- 
gebildet 4 ). Das Wort chevelure für Kopfhaut ist ganz besonders 
ein französisch-kanadischer Ausdruck. 

Von der Zeit an aber, als die Franzosen unter Kochambeau 
mit den alten Englisch sprechenden Kolonien in längere und 
nähere Beziehung traten, hat auch das Wort scalp angefangen, 

') Eden: „The First Three English Books", p.346; — Hakluyt: Voyages, 
edit. Goldsmid: II, 413, 464; — Drake: Indiana, p. 209; — „Doc. Col. Hist. 
State of N.Y." III, 255; — Josselyn: p. 147—148. — Lawson: p. XV', 103\ 
116', 167". 

■) Roosevelt: II, 47; — Marcy: Prairie Traveller, p. 141. 

a ) Lescarbot: III, 647; — Oeuvres de Champlain: I, 72 , 76 , 346 , 365; 
II, 824, 832; — Sagard: „Histoire du Canada": II, 435; — Relations des 
Jesuites: 1632, p. 5", 10", II 1 ; 1633, p. 29'; 1636, p. 65"; 1639, p. 68 1 ; 1640, 
p. 102"; 1641, p. 66'; 1648, p. 12". — Laudonniere, edit. Basanier, p. 8, 100, 
101, 142; — Margry: Memoires et Documenta, I, 355, 358. 

4 ) Gayarre: I, 283; — Perrin du Lac: p. 300, 305; — Maurault: p. 27. 
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sich in den französischen Sprachschatz einzuschleichen. Perrin 
du Lac hat „escalpe" und „escalper", und Chateaubriand 
spricht von „couteau de scalpe" Seitdem haben die viel- 
gelesenen Romanschriftsteller Aimard und Ferry, welche in 
Amerika gelebt hatten, und dann die Übersetzungen der Coop er- 
sehen Werke dem englischen Worte eine ungemeine Verbreitung 
unter der Französisch sprechenden Bevölkerung verschafft; es hat 
Eingang in die Sprache der Ethnologie gefunden und ist jetzt 
drauf und dran, das Wort chevelure in dieser Bedeutung gänzlich 
zu verdrängen. Das Dictionnaire de l'Academie (1884) kennt das 
Verbum „scalper", aber noch nicht das Substantiv „scalpe"*). 

Die ältere deutsche Literatur besitzt manche wichtigen Original- 
werke über die Indianer Amerikas, aber ganz besonders auffallend 
ist die große Zahl gediegener Ubersetzungen fremder Reiseberichte. 
Hier nun lesen wir die mannigfaltigsten Ausdrücke für Skalp und 
Skalpieren: „Haut abziehen", „Haut bis auf die Hirnschale ab- 
lösen", „abgezogene Häute", „Haut des Kopfes mit den Haaren", 
„Abschälung der Köpfe", „die Köpfe der Feinde ausbalgen", „die 
Haut über den Kopf gezogen", „Hirnschalhäute", und noch in 
der Mitte des 19. Jahrhunderts findet der Übersetzer von Greggs 
Commerce of the Prairies keine anderen Ausdrücke als „Schädel- 
hauttänze" und „Schädelhautbüschel" für „Skalptänze" und „Skalp- 
locke" 3). 

Denn diese letzteren Worte waren damals schon seit etwa 
100 Jahren in die deutsche Sprache eingeführt. Sie finden sich 
in der deutsch-amerikanischen Literatur schon um 1755, und die 



x ) Perrin du Lac: p. 181, 223; — Chateaubriand: Voyages, p. 36. 

«) Aimard: „Lea Trappeurs", p. 96, 132, 134, 211, 258 , 259 , 260 , 264, 
284, 405; — Ferry: „Le Coureur des Bois«, I, 111; V, 105, 119; VI, 6, 28; 
VII, 61, 63; — Die Romane von Aimard und Ferry sind in ethnologischer 
und geographischer Hinsicht minderwertig und sind nur aus sprachlichen 
Gründen benutzt worden; — Cooper: „Le Tueur des Dauns", p.. 34, 35, 66, 
67, 68, 69; — Bentzon: „Nouvelle-France et Nouvelle-Angleterre", p. 30, 39; 
— Girard de Rialle: p. 101; — Carlier, I, 31, 32; II, 129; — de Baugy, 
p. 103, note 1; 148, note 1; — Maures de Malartic: p. 318, note 1; — 
Lorin: p. 401. 

a ) Hulsius (Erben): „Zwantzigste Schifffahrt u , S. 78, 79; — Gottfriedt: 
S. 161; — Dapper: Amerika, S. 170, 171; — Dobrizhoffer (deutsche Übers.): 
II, 548, 549, 551, 552, 553, 554, 569; — Stöcklein: „Der Neue Welt-Bott tt , 
Bd. IV, Teil XXIX, S. 94"; — „Sammlung der besten und neuesten Reise- 
besohreibungen", XI, 275, 277, 340; — Cooper: „Der Letzte der Mohikaner", 

I, 254, 329; II, 12; — Gregg: „Karawanenzüge", S. 10, 47, 189, 194, 195-, 

II, 200, 213, 217, 218, 230, 243. 

1* 
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Schriften der Herrnhuter haben ihnen weitere Verbreitung in 
Deutschland verschafft. 

Ihre Werke, die das Fromme mit dem Fremden verbanden, 
wurden in jenen Zeiten gern gelesen, und sie haben in Verbin- 
dung mit den Hoff mann sehen Bearbeitungen der Cooperschen 
Romane viel dazu beigetragen, daß solche scheußlichen Worte für 
Skalp wie „Bälge", „Schöpfe", „Haarköpfe", .„Haubhaare" end- 
gültig aus der deutschen Literatur verschwunden sind. 

Campe hat die von Musäus und Jean Paul gebrauchte 
Form „skalpen" gelobt, aber diese Form stammt gar nicht von 
Musäus oder Jean Paul. Sie kommt aus der deutsch-amerika- 
nischen Literatur und den Schriften der Mährischen Brüder, die 
einfach aus dem Pennsylvania -Dutch übernahmen oder aus dem 
Englischen übertrugen und fast immer „scalpen", „gescalpt" usw. 
sagten. Diese Form hat sich jedoch nicht eingebürgert, sondern 
vielmehr die schon immer nebenher laufende auf „ieren". 
Chamisso, Freiligrath und wiederum Hoffmann mit 
seinen Cooperschen Romanen haben ihr wahrscheinlich zur all- 
gemeinen Verbreitung geholfen, und jetzt haben sich Skalp und 
Skalpieren nach einigen Schwankungen, z. B. bei Kohl und bei 
Sealsfield, vollständiges Bürgerrecht in unserem Sprachschatz 
erworben 

In anderen Sprachen ist die Entwicklung ganz ähnlich ge- 
wesen: immer zuerst Umschreibungen von häufig recht unge- 
schickter Art, dann nach und nach Annahme des englischen 
Wortes scalp. So finden wir im Holländischen „afgerukt hoofd- 
haar" und „schedelhuid" , dann „scalp", „scalpeeren" , „scalpeer- 
mes", „scalplock". Genau so verhält es sich im Portugiesischen. 
Schwedisch, Dänisch und Italienisch haben zwar die Verba „scal- 
pera", „scalpere", „scalpellare" angenommen, nicht aber die ent- 
sprechenden Substantiva, und Spanien endlich ist — soweit ich 

l ) Eickhoff: S. 161, 261; — Cranz: „Alte und Neue Brüder-Historie", 
S. 646, 648; — „Fortsetzung von David Cranzens Brüder-Historie", 1,263; — 
Schöpf: S.229, 368; — Loskiel: S. 191, 192; — „Johann Heckewelders Nach- 
richt", S. 353, 370, 372, 373, 374, 377, 378, 576; — Koch: „Versuch eines 
Kriegs-Kechts« , S. 16, 44, 45, 63, 72; — Musäus: Heft IV, S. 116; — 
Chamisso: IV, 90, 91, 94, 97; — Freiligrath: I, 268; — Bromme: I, 208, 
211, 212, 213; — Löher: S. 114, 115, 118 , 220; — Eaton: S. 113, 114, 
331, 332; — Atlantische Studien: IV, 234; — Grimm: „Deutsches Wörter- 
buch", Bd. X, Teil I, S. 1306; — Kohl: Reisen, S. 367, 368; — Sealsfield: 
I, 20, 30, 37, 41, 42, 54, 286, 298; II, 16, 42, 54, 55 und passim; — Paul 
von Württemberg: „Erste Reise«, S. 301, 305, 347. 
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sehe — ganz konservativ geblieben und hat nur „cabellera" für . 
Skalp und llevar, quitar oder arrancar la cabellera. Das Latei- 
nische scheidet als moderne Schriftsprache aus; in den alten 
Reisebeschreibungen finden sich nur Umschreibungen. Die Grie- 
chen hatten aitoöxv&ifceiv , d. i. die Kopfhaut mit den Haaren 
nach skythischer Sitte abziehen 

So ist denn das altniederdeutsche Wort auf Umwegen wieder 
in die deutsche Sprache zurückgekehrt und gleichzeitig in die 
meisten anderen Kultursprachen aufgenommen worden. 

Auch in die Terminologie der Wissenschaft hat es Eingang 
gefunden. In der englischen und anglo-amerikanischen medizini- 
schen Literatur wird fast ausnahmslos das Wort „scalp" für 
Kopfhaut gebraucht, in der französischen „le cuir chevelu", neben 
dem Adjektiv „scalpe" und dem seltenen „scalp". Im Deutschen 
hat die Ausdrucksweise bis vor kurzem geschwankt, bis auch 
jetzt „Skalp" und „skalpieren" allgemein angenommen sind. 

Die nachweisbar erste Bekanntschaft mit der Sitte des 
Skalpierens machte im Jahre 1520 Francisco de Garay während 
seiner unglücklichen Expedition nach Pänuco. Aber die uns 
überlieferten Beschreibungen sind so kurz, und der Vorgang war 
auch so wenig charakteristisch, daß erst ein durch vermehrte 
Kenntnis ermöglichter Vergleich hierin eine Art von Skalpieren 
zu erkennen vermag. Es handelt sich um ein Abziehen und 
Gerben der ganzen Kopfhaut mit Gesicht und Bart, eine Sitte, 
die unter den Chichimecas bis nach Jalisco und Michuacan vor- 
gefunden worden ist. 

Der erste, welcher Nachricht über das echte Skalpieren der 
Indianer brachte, war der Franzose Jacques Cartier. Während 
seiner zweiten Reise im Jahre 1535 zeigten ihm die Einwohner 
von Hochelaga, dem heutigen Montreal, fünf Skalpe ihrer Tod- 
feinde, der Toudamans, schön getrocknet und auf Reifen gespannt 2 ). 

l ) van Kampen: II, 151; — ten Kate: p. 296, 297, 324, 359, 403, 411, 
458; — Ramusio: Raccolta, III, 381, F. 10; — „The Jesuit RelationB«, XXXIX, 
58, 220, 252; — Garcia: „Ensayo Cronologico u , Dec. III, p. 16"; Dec. XIV, 
p. 210', 214'; — Ulloa: p. 256, 257; — Cooper: „El Ultimo Mohicano", II, 
98 , 202; III, 16; — Creuxius: p. 73, 74; — „The Jesuit Relations", I, 270, 
272; — Dobrizhoffer: II, 454. 

*) Panuco (Laguna de Tamiahua) 1520: „las caras proprias de los 
espanoles desolladas cn sus oratorios, digo los cueros dellas, curados en tal 
manera, que muchos dellos se conocieron." Cartas de Cortes: p. 286; — 
„las Caras, con las Barbas desolladas, curtidos los Cueros, i pegados por las 
Paredes, i algunos fueron conocidos, que movieron a lagrimas ä sus 



Digitized by Google 



Es ist mit Sicherheit festgestellt, daß die damaligen Bewohner 
der Gegenden um Montreal dem hnronisch - irokesischen Sprach- 
stamme angehörten, wenn man sich auch über ihre besondere 
Stammeszugehörigkeit nicht einig ist. Es waren also Huronen- 
Irokesen, neben den Araukaneru der erfolgreichste und kriege- 
rischste Stamm Amerikas, die uns die erste Kunde vom Skal- 
pieren vermittelt haben l ). 

Wenige Jahre später, 1540, stellte die Expedition de Soto 
die Sitte des Skalpierens bei den Indianern der Muskhogee- 
Sprachfamilie fest; an der Bai von Apalache wurde Simon 
Rodriguez skalpiert, und sein Genosse Roque de Yelves 
entging nur mit Not demselben Geschick. Alonso de Carmona 
gibt uns bei dieser Gelegenheit die ersten anschaulichen Nach- 
richten über die Art der Indianer, die Kopfhaut abzuziehen und 
über den Wert dieser Trophäen für sie*). 

Die nächste Nachricht kommt auch aus der Floridagegend 
und stammt aus dem Jahre 1549; dann folgen bald die wichtigen 
Erfahrungen, welche die Expeditionen Tristan de Luna in 
Georgia und Alabama und Rene de Laudonniere in Florida 
mit den kriegerischen Eingeborenen jener Gegenden machten. 
Nimmt man die bis zum Jahre 1565 bekannt gewordenen Berichte 
zusammen, so erhält man schon ein vollkommenes Bild dieser 
Sitte mit den meisten mit ihr verbundenen Einzelheiten, und 
dieses Bild wird noch schärfer durch die ethnologisch äußerst 
wertvollen Zeichnungen Le Moynes, die uns bei de Bry erhalten 
sind 3 ). 

Anrigos." Herrera: Dec. III, p. 107"; — Jalisco, 1542: „i desuellanlos las 
caras, i cabegas, estando vivos." Herrera: Dec. VII, p. 42". Man sieht, das 
richtige Skalpieren ist es nicht. Es erinnert an das Hautabziehen der 
Azteken und an die Köpfe der Jivaro; cf. Lederer, p. 19, bei den Wateree; 

— Cartier: „Bref Recit", p. 29a, 29b, 59b. Es ist also nicht genau, wenn 
S. Günther sagt, daß vor der Expedition de Soto der Sitte des Skalpierens 
niemals gedacht worden sei; Günther S. 112. 

x ) L. H. Morgan: „Indian Migrations" in Beach: „Indian Miscellany", 
p. 238; — Clark: r Onondaga", I, 34; — Haie: „Book of Rites", p. 11; — 
Cusick: „Sketches of Ancient History of the Six Nations" in Beauchamp: „The 
Iroquois Trail", p. 12, 13, 48, 53, 54; — Perrot: p. 9—12, 165, 166; — Fer- 
land : 1, 31, 45, 47; — „Journ. Anthrop. Inst. Great Britain and Irelaud", 
vol. XXVI, p. 223—226; — „Trans. Canadian Institute", vol. I, p. 87; — 
Daniel Wilson in „Proc. and Trans. Roy. Soc. Canada", vol. II, sec. II, 
p. 58 — 59 and passim. 

s ) „La Florida del Inca M , p. 106. 

•) „Recueil de Pieces sur la Floride", p. 125, 135; — Lowery: p. 422; 

— Dävila Padilla: p. 213-214; diese Nachrichten stammen offenbar von 
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Inzwischen war auch die Sitte des Skalpierens bei Indianern 
Südamerikas festgestellt worden, und zwar durch den Deutschen 
Ulrich Schmidel, während der Sekretär von Cabeza de Vaca 
mangelhaft unterrichtet war und bei denselben oder ähnlichen 
Fällen nur von Kopf abschneiden spricht Es handelt sich 
offenbar um Guaycurü-Mbaya, die wie alle Chacostämme ihrer 
Gattung erst die Köpfe abschnitten und dann den Kopf skal- 
pierten J ). 

Während des letzten Drittels des 16. Jahrhunderts fehlen 
Nachrichten über Skalpieren fast ganz, aber aus der ersten Dekade 
des neuen Jahrhunderts haben wir dafür drei ausgezeichnete Be- 
richte: von Lescarbot aus Neuschottland, von Kapitän Smith aus 
Virginia und von Champlain vom St. Lawrencestrom. Besonders 
Champlains Erfahrungen und Beobachtungen sind charakte- 
ristisch und geben uns ein sehr gutes Bild von den Gebräuchen, 
die mit dem Skalpieren verbunden waren. 1603 wohnte er bei 
Tadoussac einem großen Siegesfest der vereinigten Algonquins, 
Montagnais und Etchemins bei. Sie hatten Irokesenskalpe ein- 
gebracht, mit denen ihre Weiber nun einen Skalptanz aufführten, 
und zwar im Anfang, wie bei ihnen üblich, splitternackt 1609 
machte Champlain dann mit den vereinigten Algonquins, Mon- 
tagnais und Huroncn einen Kriegszug gegen die Irokesen mit. 
Man zog den nach ihm benannten See aufwärts, und in der 
Gegend des heutigen Ticonderoga kam es zum Gefecht, in dem 
die Irokesen zum ersten Male die Wirkung der Feuerwaffen ver- 
spürten und geschlagen wurden. Hier nun sah Champlain mit 
eigenen Augen das Skalpieren der Gefallenen, das Skalpieren der 
Gemarterten bei der Tortur und alle die Greuel der indianischen 
Kriegführung. Er machte dann den Empfang der skalpbeladenen 
Sieger in Tadoussac mit Als sich die Flottille der Kanus dem 
Gestade näherte, warfen die Weiber ihre Kleider weg, stürzten 
sich ins Wasser und schwammen den Booten entgegen, um die 
Skalpe mit Triumphgeschrei in Empfang zu nehmen. Dann folgten 
wieder Festlichkeiten und Tänze, und am Schluß überreichte man 

einem Augenzeugen, Fr. Domingo de la Anunciaciön; — Garcia: „Enaayo", 
Decada V, p. 36": — Gatschet: „Migration Legend", p. 99, 190, 191; — 
Laudonniere: p. 7, 8, 100, 101, 142; — Le Moyne (in de Bry), pl. XV und 
XVI; — Gaffarel: „Floride", p. 74, 75. 

') Schmidel, edit. Langmantel: p. 78, 79: — edit. Mondschein, p. 35, 
36; — „Comentarios de Cabeza de Vaca", p. 15" (cap. XVII); p. 21" 
(cap. XXV). 
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auch Cham piain einen Skalp. Bei der folgenden Expedition im 
Jahre 1610 wiederholten sich alle diese Gebräuche 

Von dieser Zeit an werden die Berichte über Skalpieren sehr 
häufig. 

Örtliche und zeitliche Verbreitung des Skalpierens, sowie 
Entwickelung des Skalps aus der Kopftrophäe. Bemerkungen 
über Hand-, Ohren- und Fingertrophäen. 

Im allgemeinen ist die Ansicht weit verbreitet, daß in Nord- 
amerika alle Indianer skalpiert hätten, während in Südamerika 
diese Sitte fehlte. Beide Auffassungen würden irrig sein. Denn 
obwohl seit der Entdeckung Amerikas die Sitte des Skalpierens 
räumlich und ihrer Art nach ganz erheblich zugenommen hat 
und vertieft worden ist, so gibt es doch ungeheure Strecken in 
Nordamerika, wo nie skalpiert worden ist. Andererseits aber ist 
das Skalpieren im Chaco und in Guayana festgestellt. 

Die Grenzen genau zu bestimmen, wo und von wann an 
skalpiert worden ist, wo Kopftrophäen herrschten und Ähnliches, 
ist nicht möglich. Die überlieferten Zeugnisse sind für eine 
solche Lösung zu lückenhaft und unvollkommen. 

Wenn ich trotzdem versucht habe, solche Grenzen auf einer 
Karte niederzulegen, so bin ich mir des Unbefriedigenden des 
gewonnenen Ergebnisses wohl bewußt; aber der Versuch stützt 
sich auf die sorgfältige kritische Untersuchung einer sehr großen 
Zahl einschlägiger Quellen und dürfte den heutigen Stand 
unserer Kenntnisse in dieser Frage im allgemeinen richtig 
wiedergeben. 

Die Gründe für die Mangelhaftigkeit der wenigen älteren 
Berichte, die ja gerade für eine solche Aufgabe die größte Wichtig- 
keit haben, sind mannigfaltig. Um das Skalpieren beobachten 
zu können, mußte zunächst ein Kampf stattfinden. Hieran ließen 
es nun allerdings die Eroberer Amerikas nicht fehlen, aber wurden 
die Eingeborenen, wie gewöhnlich, durch die überlegenen Feuer- 
waffen vom Gefechtsfelde gefegt, dann war niemand da, der 
skalpieren konnte, und zogen einmal die Europäer den kürzereu, 

') Torquemada: III, 351' (lib. XIX, cap. XX); — Garcia: „Ensayo", 
Pec. IX, p. 171'; — Leacarbot: III, 832; — Smith (Arber): p. 82, 378; — 
Strachey: p. 36, 37; — Oeuvres de Champlain: I, 72, 73, 75, 76, 346, 347, 
348, 365, 367; II, 824, 826, 832, 833; — Le Tac: p.73; — Crespel: p. 24, 25. 
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dann wurden sie entweder gänzlich aufgerieben oder sie retteten 
sich in aller Eile auf ihre Schiffe und sahen nicht, was am Lande 
mit den Leichen ihrer Gefallenen geschah. Nur wenn man 
indianische Bundesgenossen hatte und mit ihnen einen Sieg er- 
focht, konnten ihre Gefechtsgebräuche beobachtet werden, und in 
der Tat entstammen auch alle unsere frühen besten Berichte 
über Skalpieren solchen Gelegenheiten. Ein weiterer Grund für 
die Lücken in den alten Nachrichten liegt in der Persönlichkeit 
der Verfasser. Meistens waren es Geistliche, ohne die damals 
keine auch noch so kleine spanische Unternehmung den heimat- 
lichen Hafen verließ. Von diesen Leuten meinte es ein großer 
Teil mit seinem Beruf wirklich ernst, und diese frommen Priester 
hatten wenig Sinn für Krieg und blutige Arbeit; der andere Teil 
aber, dem solche Dinge nicht unsympathisch waren, sah sich vor, 
daß die Oberen in den Berichten nicht zu viel Weltliches und 
Unfriedliches zu lesen bekamen. So haben uns denn diese Geist- 
lichen in bogenlangen und geradezu unverdaulichen Abhandlungen 
ihre Ansichten über die angebliche Religion der Indianer hinter- 
lassen, über die Tätigkeit des Teufels unter ihnen, über die 
Wirksamkeit des Apostels Thomas auf amerikanischem Boden 
über das Vorkommen des Kreuzes, der Beschneidung und der 
Laster Sodoms, aber über die kriegerischen Sitten der Eingebo- 
renen sagen sie nur wenig und Allgemeines. Nur wenn sie vom 
Martyrium der Glaubensboten sprechen und die Wunder erzählen, 
die sich bei ihrem Tode ereigneten; wenn sie berichten, daß ihr 
Nacken zu hart wurde, um durchhauen zu werden, und das Fleisch 
an ihren Köpfen zu zähe, um in den Kochtöpfen der Indianer 
vom Schädel gelöst zu werden, dann liefern sie einen wichtigen 
Beitrag zur Verbreitung der Kopftrophäe in Amerika. 

Die zweite Klasse von Berichterstattern, die Offiziere und 
Soldaten, war fast durchweg zu ungebildet, um etwas Ersprieß- 
liches zu Papier zu bringen, und ihre Meldungen und Berichte 
erfüllen den lesenden Ethnologen von heute mit Trauer, daß sie 
so wundervolle Gelegenheiten so ungenutzt haben vorbeigehen 
lassen. Bezeichnend für diese letzte Klasse ist die Expedition 
de Soto, über die wir fünf an sich auffallend gute Beschreibungen 
haben. Denn die Schar de Sotos war eine der glänzendsten, 
die je von Spanien aus übers Meer hinausgezogen ist, und ent- 
hielt eine große Anzahl gebildeter spanischer und portugiesischer 
Edelleute. De Soto marschierte ein Jahr lang durch Völker- 
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Stämme, von denen wir mit positiver Sicherheit annehmen müssen, 
daß sie die Sitte des Skalpierens hatten. Es wurden heftige und 
blutige Gefechte geschlagen, in denen die Spanier nicht immer 
im Vorteil waren, sondern starke Verluste erlitten. Gefallene 
blieben zurück, und man hat die Trophäen in der Feinde Hände 
sehen müssen. Aber nicht das Geringste wird davon gesagt. Nur 
einmal erzählt Garcilaso de la Vega, gestützt auf Alonso 
de Carmona, einen Fall von Skalpieren, der Fildalgo von Elvas 
aber, Biedma, Rodrigo Ranjel und der Gewährsmann von 
Ilerrera verraten uns nichts. 

Ein anderer Punkt, der es unmöglich macht, die Sitte des 
Skalpierens räumlich und zeitlich zu umgrenzen, ist der Umstand, 
daß wir über ungeheure Länderstrecken jahrhundertelang so gut 
wie gar keine Nachrichten haben. Von den Gebieten, die über- 
haupt erst seit 100 Jahren bekannt geworden sind, soll nicht ge- 
sprochen werden, aber beachtenswert ist es, daß wir z. B. über 
das spanische Florida, die älteste europäische Ansiedelung in 
Nordamerika nördlich des Rio del Norte, fast 200 Jahre lang so 
wenig und so minderwertige Nachricht haben, daß selbst eine so 
seichte Quelle wie Co real von großem Wert geworden ist. 

Die im folgenden versuchte Abgrenzung kann sich daher nur 
in großen Umrissen halten. 

„Scalping was a custom over the whole continent north of 
Mexico, except at certain points on the Pacific slope and among 
the Eskimo", sagt Farrand in seiner „Basis of American History" J ). 
Unbedingt richtig ist an diesem Satze nur die Feststellung be- 
züglich der Eskimo. Denn ihnen scheint die Sitte des Skalpierens 
in der Tat gänzlich fremd gewesen zu sein. Im Norden und 
Nordwesten des Kontinents hatten sie zu Nachbarn athapaskische 
Völker, die auch nicht skalpierten, während sie im Westen ge- 
legentlich mit Tlinkits in Berührung kamen, die es nur in be- 
schränkter und nicht charakteristischer Weise taten. An der Hud- 
sonbai, in Labrador und nach New-Foundland zu waren ihre Nach- 
barn Algonquins, Athapasken und Beothuks, von denen die erBteren 
manchen Eskimoskalp eingebracht haben. Aber bei ihnen selbst 
ist auch nicht das Geringste von solchen Trophäen nachweisbar. 

Die Literatur über die Eskimo ist sehr umfangreich und zum 
Teil sehr gut; wir besitzen verschiedene vorzügliche Monographien 



l ) Farrand: p. 244. 
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über sie. Aber über die kriegerischen Sitten der Eskimo erfahren 
wir gerade aus diesen letzteren so gut wie nichts. Und doch 
waren die Eskimo kein unkriegerisches Volk, wenigstens nicht in 
den früheren Jahrhunderten. Denn in der älteren Literatur sind 
uns mannigfache Nachrichten über blutige Zusammenstöße zwischen 
Indianern und Eskimo überliefert. Zwischen den beiderseitigen 
Völkern befand sich auf der ganzen langen Linie eine deutliche 
Grenze und ein schmaler Saum neutralen Gebiets. Aber beide 
Teile überschritten häufig diese Grenze, die Indianer, um des 
Robbenfanges wegen an die See zu kommen, die Eskimo bei ihren 
Wanderungen stromaufwärts während der Laichzeit der Fische. 
Bei solchen Gelegenheiten kam es dann mit den Athapasken im 
Norden, mit den Algonquins an der Hudsonbai und in Labrador, 
und selbst mit den Etchemins von Gaspe und Nova Scotia und 
den Beothuks von New-Foundland in der Gegend der Belle-Isle- 
Straße zu verlustreichen Zusammenstößen. Im 18. Jahrhundert 
waren besonders die Nottaways am Moose River gefährliche Gegner 
der Eskimo. Sie unternahmen weite Kriegszüge gegen sie, legten 
abhängigen Montagnaisstämmen einen jährlichen Tribut von 
Eskimoskalpen auf und haben es in der Tat fertig gebracht, die 
Eskimo am Ostufer der Hudsonbai und in Labrador erheblich 
nach Norden zurückzudrängen. Auch sonst hören wir verschie- 
dentlich von Eskimoskalpen in den Händen von Algonquinstämmen 
und auch Athapasken, aber nie das Umgekehrte. 

Ebensowenig waren die Eskimo in ihrer Mehrzahl Kopfjäger. 
Nichts wird hiervon erwähnt; auf einigen alten Schlachtfeldern, 
welche Europäer besuchten, lagen die Skelette mit ihren Köpfen. 
Nur die Eskimo der Beringstraße nahmen die Köpfe der Erschla- 
genen als Trophäen; sie haben diese Sitte von den Tlinkit gelernt. 

Wenn somit die Eskimo in ihrer Gesamtheit keine Trophäen- 
jäger waren, so hatten sie sich dafür um so mehr berüchtigt ge- 
macht durch ihre gräßliche und gründliche Art, die Körper der 
Feinde zu verstümmeln, zu vernichten. Es war dies ein nicht 
unwesentlicher Nebengrund für den finsteren, unversöhnlichen 
Haß, den alle Indianer, welchen Sprachstammes auch, gegen die 
Eskimo, diese „Dämonen" und „Zauberer", hegten. Die Körper 
wurden gevierteilt, zerstückelt, geschändet und die mißhandelten 
Reste ins Wasser geworfen. 

Der Grund dafür, daß die Eskimo keine Trophäen einbrachten 
und diese Sitte auch im allgemeinen nicht von ihren Feinden an- 
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nahmen, ist wohl in ihrer herumziehenden , halb amphibischen 
Lebensweise zu suchen, bei der Köpfe und schließlich selbst an- 
gesammelte Skalpe ein unerträglicher Ballast sein würden. 

Wenn meine Auffassung richtig ist, daß nur die Alaska- 
eskimo gelegentlich Kopftrophäen einbrachten, dann scheint mir 
dieser Umstand eine Unterstützung der von Boas im Gegensatz 
zu Rink aufgestellten sehr einleuchtenden Behauptung zu sein, 
daß nämlich die Eskimo Alaskas ein verhältnismäßig spätes Ein- 
wanderungselement darstellen. Denn wäre, wie Rink will, Alaska 
die Urheimat aller Eskimo, und ließe sich nicht das Bestehen der 
Kopftrophäen dort als eine neue Erscheinung nachweisen, so 
müßten auch alle übrigen Eskimo Kopfjäger sein. Denn derartige 
Gebräuche gibt ein Naturvolk nur schwer und nur dann auf, 
wenn es dazu gezwungen wird oder sich seine Lebensbedingungen 
erheblich ändern 1 ). 

Auf der ganzen langen Nordlinie waren athapaskische Stämme 
die Nachbarn der Eskimo. Auch die Völker dieses Sprachstammes 
haben in ihrer Gesamtheit und in ihrer eigentlichen Heimat, die 
Länder um die großen nordischen Seen, nie skalpiert. Auch Kopf- 
jäger waren diese Stämme nicht, und nur ein einziges Mal habe 
ich in der sehr großen Zahl der Berichte über Gefechte und 
Metzeleien die Bemerkung gelesen, daß Athapasken, und zwar in 
diesem Falle Loucheux, Kinnbacken der gefallenen Feinde los- 



') Hakluyt: „Voyages", I, 105; — „Documenta on Spitzbergen and 
Greenland", p. 222; — Voyages of William Baffin, p. 24; — Voyages of 
Fox and James, I, 67, 98; — Cranz: „Historie von Grönland", I, 248 bis 250; 

— Cranz: „Fortsetzung der Historie von Grönland", S. 381; — Nordenskiöld : 
„Grönland", S. 409—422; — Hind: „Labrador", I, 273—275; II, 11, 30, 101, 
130, 204, 258; — Holme im „Ausland", LXI, 608; — „The Jesuit Relations", 
vol. XLV, p. 68; — Coats: „Geography of Hudson's Bay", p. 56, 57, 61, 62; 

— American Naturalist: vol. XIX, p. 471 — 481, 553 — 560; — XI. Report 
Bureau of Ethnology, p. 180; — M'Lean: „Notes", II, 184; — Ellis: „Voyage", 
p. 182; — Ellis: „Reise", S. 188 bis 194 und Anmerkungen, enthaltend Aus- 
züge aus dem „Account" des Clerk der California; — Parry: First Voyage, 
p. 280—288; — Parrv: First to Third Voyages, V, 233 , 234; — Hearne: 
p. 114—116, 149-159, 162, 166; — Rae: p. 191; — Mackenzie: I, 284; — 
Franklin: „First Journey", p. 292; — Richardson: I, 211, 212, 244, 252, 253, 
367, 368; — Simpson: p. 99, 100, 262; — Petitot: „Monographie des 
Esquimaux", p. 8; — Hooper: p. 274—276, 368—372; — Boas in „VI th Rep. 
Bur. Ethnol", p. 465, 466; — Rink: „The Eskimo Tribes", p. 29, 30, 31; 

— Rink: „Die Ostgrönländer", S. 228 bis 239; — Petroff: p. 43; — Nelson: 
in „XVIIP-h Rep. Bur. Ethn.", p. 329; — Billings: p. 233; — Jacobsens Reise, 
S. 255, 256; — Boas in „Bull. Museum Nat. Hist." XV, 369, 370; — Proc. 
Can. Inst., 3. series, vol. VI, 288 -290. 
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lösten und als Trophäen mitnahmen. Auch die sogenannten west- 
lichen Athapasken, d. h. die, welche westlich der Felsengebirge 
am Frazer und benachbarten Flüssen wohnten, haben in ihrer 
Gesamtheit nicht skalpiert. Einige aber von ihnen, welche die 
Front nach Osten hatten und zweifellos jenseits der Rocky Moun- 
tains zu den skalpierenden Algonquins und Sioux Beziehungen 
hatten oder gehabt hatten, waren ebenfalls Skalpjäger geworden. 
Es waren dies die sogenannten Carriers, die Sicaunies, Talcotins 
und Chilcotins. Ihr Skalpjagen scheint nicht sehr intensiv ge- 
wesen zu sein, an der Tatsache selbst aber kann nicht gezweifelt 
werden; dafür sind die Zeugnisse von Ross Cox und Harmon zu 
bestimmt und zu gut. Ebenso hatten die Athapasken am Churchill 
das Skalpieren von ihren Algonquin-Nachbarn angenommen l ). 

Eine besondere Stellung nimmt die ganz nach Süden ver- 
schlagene Gruppe des athapaskischen Sprachstammes ein, die 
in den Apaches, Navajos, Lipan und Hupa ihre Hauptvertreter 
hat. Ganz zweifellos haben auch alle diese, genau wie ihre Brüder 
im Norden, ursprünglich das Skalpieren nicht gekannt. Durch den 
Verkehr aber mit den skalpierenden Nachbarstämmen, durch 
starke Vermischung mit ihnen, wie besonders bei den Navajo, 
durch jahrhundertelange Kriege und durch die von den Mexikanern 
ausgesetzten Skalpprämien sind auch sie zum Teil veranlaßt 
worden, die Sitte des Skalpierens anzunehmen, und man kann 
sich nur wundern, daß es nicht in größerem Umfange geschah. 
Ten Kate hat dies geleugnet, und andere berichten nichts von 
Skalpen bei Gelegenheiten, wo die Apaches sicherlich diese Tro- 
phäen genommen hätten, wenn sie überhaupt dieser Sitte huldigten. 
Auch die Skalpierungen, die aus Chihuahua und Durango gemeldet 
werden, brauchen nicht auf die Kappe der Apaches geschrieben 
zu werden. Trieben doch die aus ihrer schönen Heimat in den 
wüsten Westen versetzten Seminolen, Shawnees und Delawaren 
hier ihr Wesen und skalpierten bis nach Durango hinein! Aber 

') Franklin: „Second Expedition", p. 10; — Ricbardson: I, 211. 212, 215 
—217, and note; 387,388; II, 4, 13—15; — Harmon: p. 168, 169, 174, 265; — 
Ross Cox: II, 323, 326, 327, 335—337; — M'Lean: I, 235, 236, 291—306; — 
Hearne: p. 114—116, 149—159, 162, 166, 178, note; 179—182, 265, 266; — 
Smithsonian Report for 1866: p. 808, 309, 327; — Transactions Canadian 
Inst. IV, 1—222; — Proceed. Canad. Inst., 3. series, vol. VII, 141; Rev. Morice 
ist also ungenau in seiner Behauptung; — Back: p. 456, 457; — Simpson: 
p. 318; - Hooper: p. 274—276: — Allen: „Atuatanas": — Petitot: „Tradi- 
tions Indiennes", p. 413; — Petitot: „Monographie des Dene", passim: — 
Rev. Morice in „Anthropos" I, 241: — Ellis: „Reise", p. 191. 
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nichtsdestoweniger haben auch Teile der Apaches nach den 
Zeugnissen von Gregg, Kuxton, Fröbel, Möllhausen und 
Bandelier skalpiert; auch die Lipans werden es wohl getan 
haben. Die Narajo waren stark mit Zunis, Shoshonees und Yumas 
vermischt und hatten eine alte Tradition über das Skalpieren 
ihrer Vorväter, die sie mir von den Zunis mitbekommen zu haben 
scheinen. Die Hupa in Kalifornien endlich wohnten abseits von 
den Tummelplätzen der kriegerischen skalpierenden Stämme des 
Ostens und haben diese Sitte offenbar nicht angenommen. 

Alle Athapaskenstämme, und unter ihnen wieder ganz be- 
sonders die im Norden in der Nachbarschaft der Eskimo wohnen- 
den, haben die Leichen ihrer Feinde immer furchtbar verstümmelt 
In die Romanliteratur sind die Apaches übrigens auch als skal- 
pierende Indianer übergegangen l ). 

Die Nachbarn der Eskimo von der Hudsonbai nach Osten 
bis an das Meer waren, wie schon erwähnt, Algonquins. Als die 
Europäer mit den Völkern dieser Sprachfamilie zuerst in Berüh- 
rung kamen, fanden sie bei ihnen zwei verschiedene Formen von 
Kriegstrophäen vor. Die Indianer am unteren St. Lawrence, in 
Neu -Braunschweig, Neu -Schottland, ferner an den Ufern der 
Delaware- und Chesapeakebai bis nach Carolina hinein skal- 
pierten, während die Algonquinstämme , welche in New England 
und im östlichen New York am Hudson saßen, das Skalpieren 
nicht kannten, sondern Kopfjäger waren. Aber auch bei der 
ersten Gruppe dieser Algonquins war das Skalpieren keineswegs 
in so vollkommener und ausgedehnter Form zu Hause, wie wir es 
aus späteren Zeiten kennen. Sie sowohl als auch die Völker der 
huronisch - irokesischen und muskhogischen Sprachfamilie skal- 
pierten allerdings, aber ebenso oft wird uns erzählt, daß sie Köpfe 
abschnitten und mit nach Hause nahmen oder erst die abgeschnit- 
tenen Köpfe skalpierten. Das Skalpieren in der uns geläufigen 
Form und in seiner ungeheuren Ausdehnung ist erst, wie ich 

') Amer. Anthropol. VIII, 238—240; — ten Kate: p. 181; — Pfeffer- 
korn: I, 397, 398; — Orozco y Berra: „Geografia", p. 369—389; — Pike: 
Appendix to part III, p. 11, 12; — Buschmann: „Spuren", $.311, 312; — Ban- 
delier: „Final Report", I, 184; — Bancroft: „Native Races", I, 498, and 
note 70; — „Reports of Exploration and Survey", vol. II, Pope's Report, 
p. 13, 14;— Möllhausen: „Reisen", II, 315 bis 317 ; — Fröbel: 11,385; — Smiths. 
Report for 1867, p. 417— 419; — Gregg: „Commerce", 1, 293; — Ruxton : p. 184; 
— Mayne Reid: „The White Chief", p. 15; — Ruppius: „Der Prärie-Teufel", 
S. 365, 367,525; — Bartlett: 1,449; II, 411—415 und passim; — Matthews: 
„The Night Chant", p. 22; — Ehrenberg: S. 177; — Goddard: p. 62. 
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später zeigen werde, durch die in Nordamerika eingedrungenen 
Weißen herangezüchtet worden. Durch ihre Feuerwaffen, welche 
die Kriege viel verlustreicher machten, durch ihre Stahlmesser, 
welche das Skalpieren technisch auf die Höhe brachten, durch 
ihre Skalpprämien endlich, welche das Verlangen nach Kopf- 
häuten ganz gewaltig steigerten, haben sie den Skalpjagden einen 
ungeheuren Aufschwung gegeben und die Kopftrophäen ganz ver- 
schwinden lassen. Denn das menschliche Wild war rar und scheu, 
die Jagdzüge nahmen an Umfang und an Ausdehnung zu, und in 
jenen pfadlosen Wildnissen Köpfe mitzuschleppen, wäre unerträg- 
lich gewesen. Daß sich das Skalpieren aus dem Schädeljagen ent- 
wickelt hat und daß die Länge des Weges und die Schwere des 
Gegenstandes in erster Linie maßgebend für die Umwandlung der 
Schädeltrophäe in die Skalptrophäe gewesen ist, steht zweifellos fest 
Man kann diesen Grund nicht nur häufig aus den gegebenen Tat- 
sachen erschließen, sondern die alten Berichterstatter und die 
Indianer selbst sagen es uns zuweilen selbst Hatten sie Muße 
und Zeit, war keine Verfolgung zu fürchten, befand man sich in 
Nähe des heimatlichen Dorfes oder handelte es sich in der Person 
des Gefallenen um einen Mann von besonderer Bedeutung, dann 
wurden selbst in der Glanzzeit der Skalpjagden, in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts, nicht selten Köpfe statt Skalpe ein- 
gebracht 1 ). Dies ganze Verfahren ist eine logische Folge der 
Auffassung der Indianer und vieler anderer Naturvölker, daß ein 
Teil des Körpers, wenn nötig, gleich wertig mit dem ganzen ist 
und ihn voll und ganz repräsentiert. Fällt ein feindlicher 
Häuptling in der Nähe des Dorfes oder stirbt ein eigener Krieger 
nicht weit von der Heimat, so schafft man den ganzen Körper 
herbei, um ihn in dem einen Falle nach Herzenslust zu mißhan- 
deln, im anderen mit Ehren zu bestatten. Ist die Entfernung 
größer, so zerlegt man den Körper zum Transport in einzelne 
Stücke oder schneidet, wenn auch dies zu beschwerlich ist, nur 
den Kopf und einen Arm oder ein Bein ab; bei weiter wachsen- 

l ) Hubbard: „Narrative", II, 63; — Sagard: „Voyage", p. 142, 149; — 
Bressany: p. 117, 118; — Romana: p.75; — Lafitau: III, 232, 233; - Jewitt: 
p. 68, note by R. Brown; — Transaot. Can. Inst. III, 231, 232; — „Memoire 
of an American Lady", p.221, 222; — Ketchum: I, 248; — Faillon: II, 435; 

— Drake: „Indiana", p. 551, 647; — Bacqueville de la Potherie: IV, 74; — 
Doc. Col. Hist. N. Y. IX, 629; — Robertson: „History of America«, 11,395; 

— Manuel Rodrignez: „Maranon y Amazonas", p. 192 (Hb. III, cap. IX); — 
Paul v. Württemberg: „Erste Reise", S. 371, 372. 
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der Entfernung bringt man nur Kopf und eine Hand mit nach 
Hause, um sich schließlich mit dem Kopf oder dem Skalp oder 
dem Unterkiefer allein zu begnügen. Wie oft liest man, daß 
Neger oder Indianer den gefallenen Kameraden Kopf oder Skalp 
abschnitten, um ihnen zu Hause ein ehrliches Begräbnis zu ver- 
schaffen, und Crevaux erzählt, wie die Buschneger in Surinam 
Haare und Nägel eines Mannes feierlich beisetzten, weil sie mehr 
von ihm nicht hatten heranschaffen können 1 ). 

So hat sich der Skalp aus der Kopftrophäe entwickelt, und 
in dieser Auffassung gründet sich die Bedeutung der Skalplocke. 
Wird aber der Mann erst skalpiert und ihm dann noch das 
Haupt abgeschnitten, so ist dies weiter nichts als eine der Ver- 
stümmelungen, wie sie fast ausnahmslos an den Körpern der ge- 
fallenen Feinde vorgenommen werden. Ein solcher Kopf ist nie 
Trophäe, sondern wird mißhandelt und fortgeworfen 2 ). 

Diese hier kurz skizzierte Entwicklung ist besouders bei 
den Algonquins im einzelnen vorzüglich nachweisbar. 

Die Indianer des unteren St. Lawrence, in Neu-Braunschweig, 
Neu-Schottland und im nördlichen Maine skalpierten bei Ankunft 
der Europäer, aber in der Form, daß Bie, wenn möglich, den 
ganzen Kopf einbrachten und ihn erst später seiner Kopfhaut 
beraubten. In Maine muß dann irgendwo eine Grenze bestanden 
haben, denn allen Algonquins von hier bis nach New Jersey 
hinein war die Sitte des Skalpierens völlig fremd s ). Den besten 
Beweis dafür, daß dies so war, liefert der Pequodkrieg, über den 
wir ausgezeichnete Berichte von Teilnehmern und auch von den 
wenig später nach frischen Quellen schreibenden Chronisten haben. 
Zu Hunderten wurden die Köpfe der Pequods von den verbündeten 
Indianern und von den regelrecht kopfjagenden Kolonisten ab- 

l ) „Documentos Inedit. Arch. Indias" seg. serie, XIII, 351, 352; — 
„Arch. Museu Nacional Rio de Janeiro", VI, 129; — Barbosa Rodrigues: 
„Rio Tapajös", p. 146; — Orozco y Berra: „Geografia", p. 312; — Crevaux: 
p. 60; — „Tour du Monde", XXXVII, 372; — W. Job. Müller: „Afrikanische 
Reise-Beschreibung", S. 137, 138;— Römer: „Guiuea", S. 113—116. 

«) „The Jesuit Relations", vol. XLII, p. 262—267; — de Baugy: p. 103; 
— Gist: p. 118; — „Davenport Past and Present", p. 330; — Leonard: 
p. 270; — Beckwourth: p. 190—197; aber die Zahl der gefallenen und miß- 
handelten Blackfeet war nur 69 gewesen, nicht 160, wie der unzuverlässige 
und aufschneidende Beckwourth behauptet. 

a ) Lesearbot: III, 832; — Relations des Jesuites: 1626, p. 3"; 1662, 
p. 19; — n The Jesuit Relations", II, 134; — Lesearbot: I, 71; III, 647; — 
Thevet: „Singularitez", p. 425, 426; — Hubbard: II, 22; — Parkman: 
„Pioneers", p. 351, note; — Winsor: „Cartier to Frontenac", p. 84. 
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geschnitten, eingebracht und von den frommen Pilgervätern be- 
zahlt Bis etwa zum Beginn von König Philips Krieg, also gegen 
1675, ist auch nicht ein Wort von Skalpieren zu lesen. Um 
diese Zeit aber ist der Gebrauch bekannt, ja, unter den Wundern 
und Gotteszeichen, die, wie man leider erst post festum bemerkte, 
den drohenden Krieg vorausgesagt hatten, befand sich auch ein 
Skalp im Mond. Zunächst findet sich die neue Sitte jedoch nur 
in der erwähnten primitiven Form, um dann aber in ein oder 
zwei Jahrzehnten infolge der englisch -französischen Kriege und 
der Skalpprämien zur schönsten Blüte zu gelangen. Fenimore 
Cooper begeht also einen Lapsus, wenn er in „The Wept of 
Wish-ton-wish" schon um 1666 die Indianer von Neu -England 
skalpieren und sie sowohl als auch die Kolonisten hierüber als 
von einer althergebrachten Sitte sprechen läßt. 

Diese Sonderstellung der Küstenalgonquins von Maine bis 
nach New Jersey hinein erscheint weniger befremdlich, wenn man 
die geographische Lage jener Indianer betrachtet. Eingezwängt 
nämlich in dem verhältnismäßig schmalen Vorland zwischen Ozean 
und der Kette von Bergen und Seen, die sich vom Katahdin in 
Maine über die White und Green Mountains bis über die Cats- 
kills hinaus nach Süden erstreckt, war ihre Lage bei dem da- 
maligen Zustande des Landes und der Verkehrsverhältnisse in 
gewisser Weise inselartig, und als inselartig wurde sie von ihnen 
auch aufgefaßt. Dies wird uns ausdrücklich berichtet und dabei 
erwähnt, daß sie nie größere Märsche und Streifzüge unternahmen, 
als es die Jagd verlangte. Sie kamen also weder mit den Stäm- 
men in Berührung, welche die Sitte des Skalpierens bereits an- 
genommen hatten, noch war Veranlassung zur Ausbildung dieses 
Gebrauchs bei ihnen selbst gegeben, da bei ihren kurzen 
Entfernungen das Tragen der Köpfe nicht als Last empfunden 
wurde !). 

») „History of the PequotWar", p. 32, 33, 68, 69, 104; — Cotton Mather: 
„Magnalia", lib. VII, cap. VI, p. 44«; — Church: „Philip", p. 32, 35, 67; — 
Roger Williams: „Key", p. 59, 152; — Niles, in „Coli. Mass. Hist. Soc. u , 
Third series, voL VI, 174; — Gookin, in „Coli. Mass. Hist. Soc", First series, 
vol. I, 162; — „Historical Magazine", V, 26, 126, 189, 253; — „The Nine- 
teenth Century", vol. XXIV, 909, 910; — Hubbard: p. 75, 88; II, 22; — 
„Events in Indian History", p. 329; — Palfrey: III, 166; — „The Wept of 
Wish-ton-wish", p. 198, 199, 205, 290, 305, 343, 353, 359, 360 , 361, 371, 376, 
404, 413, 426, 431, 432, 442; sogar von Skalpprämien läßt Cooper seine Helden 
schon reden, obwohl es die Engländer bis dahin nur zu Kopfprämien ge- 
bracht hatten; — Belknap: I, 107, 108. 

Friederici, Skalpieren. 2 
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Es ist nicht immer leicht, aus den alten Berichten zu er- 
kennen, ob Kopfabschneiden oder das wirkliche Skalpieren gemeint 
ist, zumal im französischen Text zuweilen „tete" und im eng- 
lischen „scalp" ohne Unterschied für Kopf und Kopfhaut ange- 
wendet werden, und weil die Sprache der Indianer den Dingen 
nicht immer einen klar abgegrenzten Namen gibt Einige Indianer- 
sprachen haben dasselbe Wort für Kopf und Skalp, während in 
anderen das Wort Skalp mit Kopfhaar und Antlitz überein- 
stimmt J ). 

Einen sehr guten Nebenbeweis für die Behauptung, daß sich 
der Skalp aus der Kopftrophäe entwickelt hat, und daß die In- 
dianer ursprünglich alle Kopfjäger waren, liefert ihre Bilderschrift. 
Hier werden Erschlagene und Skalpierte stets als kopflose Per- 
sonen dargestellt. Da, wo Bilder den Charakter von Schriftzeichen 
erhalten haben, werden sie ihr Äußeres nicht ändern, auch wenn 
die Tatsache, die sie ursprünglich wiedergaben, längst nicht mehr 
vorhanden ist«). 

Die Algonquinstämme an den Küsten der Chesapeakebai 
und bis nach Carolina hinein haben, soweit die Nachrichten er- 
kennen lassen, beim Eintreffen der Europäer in der primitiven 
Form skalpiert Mit ihren nicht skalpierenden Sprachgenossen 
im Norden hatten sie keine direkte Land Verbindung, denn das 
ganze Susquehannatal von den Seen New Yorks bis zur Einmün- 
dung in die Chesapeakebai war von Völkern huronisch-irokesischen 
Sprachstammes angefüllt. Hier saßen die Susquehannocks, die 
Minquas, die Nottoways und die gefürchteten Massawomekes, 
welche nicht am Eriesee wohnten, wie früher vielfach behauptet 
wurde, sondern vielleicht mit den Minquas identisch sind. Diese 
Völker, die sich wie ein Keil in die Masse der Algonquins ein- 



') „Relations des Jesuites", 1637, p. 109"; 1643, p.59"; 1646, p. 8"; — 
„The Jesuit Relations", I, 106; — Laudonniere: p. 97 , 99; — Margry: I, 
353; — La Hontan: I, 120; — Garcia: „Ensayo", Dec. XVIII, p. 289"; — 
Doc. Col. Hist. N. Y., IV, 46, 248; — Heckewelder: „History", p. 216; — 
Gayarre: I, 42, 132, 246; — Gatschet: „Zwölf Sprachen", passim; — Gatschet: 
„Klamatk Indiana", part II, p. 177, 236; — Trumbull: „Natick Dictionary", 
p. 275. 

*) „Relations des Josuites", 1637, p. 91", 92*; — „Document. Hist. State 
of N. Y.", I, 7, 8, and plate; — Charlevoix: „Nouvelle-France", V, 354; — 
Schoolcraft: „Sources of the Mississippi", p. 123; — „Davenport Past and 
Present", p. 102; — Copway: p. 136; — Belknap: III, 67; — Thomas: 
„History of Printing", vol. VI, p. 11, and plate; — Mallery: p. 576, 
658-661. 
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geschoben hatten, skalpierten, und so ist es denn gekommen, daß 
auch ihre Algonquinnachbarn bis zu einer gewissen Entfernung 
diesen Brauch annahmen. Am unteren Delaware, in der alten 
schwedischen Kolonie, finden wir daher auch das Skalpieren vor, 
im mittleren oder nördlichen New Jersey jedoch muß irgendwo 
das Gebiet der kopfjagenden Algonquins angefangen haben. 

Die große Masse der Algonquins im Inneren des Kontinents 
kam erst nach und nach, teilweise erst sehr spät mit den Euro- 
päern in Berührung, und man fand dann bereits durchweg die 
vollendete Form des Skalpierens vor. Dies schloß aber nicht aus, 
daß man bei günstigen Gelegenheiten zur alten Form zurückgriff 
und hier und da Köpfe einbrachte. Besonders bei der Belagerung 
von Detroit durch Pontiac, bei dessen Heere sich manche un- 
berührten Stämme aus dem wilden Norden befanden, trat dies 
zutage. Was von diesen zentralen Algonquins gesagt ist, gilt in 
gleicher Weise für ihre Sprachgenossen auf den Plains, die 
Cheyenne, Arapaho und Blackfeet 

Eine ganze besondere Art von Kriegstrophäe kam bei den 
Indianern am Hudson in Gebrauch, die, wie gezeigt worden ist, 
ursprünglich zu den nicht skalpierenden Algonquins gehörten. 
Auch nicht die leiseste Andeutung findet sich in den Schriften 
von Juet, Megalopolensis, de Vries, van derDonck, de Laet 
und anderen, daß hier jemals skalpiert worden ist. Die Holländer 
aber, die seit 1609 ihre Herrschaft und europäische Zivilisation 
hier eingeführt hatten, brachten auch sehr bald von ihrer Kolonie 
Minas afrikanische Negersklaven und afrikanische Sitten herüber. 
Wo Sklaven sind, da gibt es auch flüchtige Sklaven, und sehr 
bald setzte der holländische Direktor einen Preis auf die rechte 
Hand eines Maronennegers. Die Indianer gingen auf dieses 
Geschäft ein, und die Weißen halfen ihnen dabei. Zu den 
schwarzen Händen gesellten sich naturgemäß bald rote: als die 
Holländer mit den Indianern in Schwierigkeiten gerieten, wurde 
auch auf sie ein Preis gesetzt, und in den sogenannten Esopus- 
kriegen wurden von Indianern und Holländern fleißig Hände ab- 
geschnitten und als Trophäen eingebracht. Mit oder schon vor 

l ) Smith (Arber): p. 82, 378; - Bozman: II, 161—165, 214, 228, 232; 

— de Vries: „Körte aenteyckeninge", p. 100; — Grahame: II, 199; — Alsop: 
p. 117—121; — Brinton: „Lenapo", p. 15; — Keating: II, 157; — Ross 
Cox: I, 213; — Leonard: p. 117; — Robs: „Red River Settlements, p. 270; 

— ten Kate: p. 359, 376; — „The Jesuit Relations", LXVIII, p. 286—305; — 
Amer. Anthrop. V, 156, 158, 161; — Clark: „Sign Language", p. 70, 71, 326. 

2* 
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dem Ende der holländischen Herrschaft scheint diese Sitte auf- 
gehört zu haben, um bald durch die Skalpprämien der Engländer 
ersetzt zu werden *). 

Diese durch die Holländer in ihren Kolonien Neu-Niederland 
und Surinam eingeführten Handtrophäen und das damit verbun- 
dene Räuchern der Hände zu ihrer Erhaltung ist ein rein afrika- 
nischer Gebrauch. In Amerika wurden Hände häufig abgehauen, 
ebenso wie auch Arme und Beine, um den Körper zu verstümmeln ; 
sie werden zuweilen als Schmuck um den Hals getragen oder als 
Kopfzier ähnlich wie eine silberne oder goldene Hand auf dein 
Helme des Ritters im Mittelalter; auch zu abergläubischen Zere- 
monien wurden sie zuweilen verwandt. Aber als Trophäen im 
eigentlichen Sinne sind sie, außer an den beiden genannten Stellen, 
in Amerika nicht zu finden. Im besten Falle waren sie Neben- 
trophäen, wie König Philips Hand, die man außer seinem Kopf 
abschnitt und einlieferte, weil sie durch eine Narbe kenntlich und 
dadurch bekannt war. Auf die benachbarten. Mohawks scheint 
diese Sitte zeitweise ein wenig abgefärbt zu haben, und die 
Weißen, die sich natürlich sowohl in Surinam wie am Hudson 
stark an dem Geschäft beteiligten, haben sie augenscheinlich in 
andere Gegenden übertragen. So lesen wir, daß eine Bande 
Fischer auf Neu -Fundland einen Trupp Beothuks überfiel und 
ihre Hände als Trophäen einbrachte. Auch das Abschneiden der 
Hände als Strafe oder als Nebenstrafe, wie sie bei den Spaniern 
besonders beliebt war, und wie sie Valdivia, Nuiio de Guzman 
und de Soto in großem Stil gegen die Eingeborenen anwendeten, 
gehört natürlich nicht hierher. Die Einführung der Handtrophäe 
in Amerika belastet allein das Konto der Holländer 2 ). 

l ) „Doc. Hist. State N. Y. a , IV, 41, 47, 128, 129; - Megalopolensis : 
p.46; — D. P.de Vries: p.154, 163; — „Coli. N. Y. Hist. Soo. u , second series, 
vol. III, part. I, p. 256; — Wolley: p. 31—65; — Romans: p. 101; — Sted- 
man: I, 101, 154, 346; II, 110, 111, 146, 348; — Netscher: „Geschiedenis", 
p. 17, 214; — Kappler: p. 251—270; — Hartsinck: I, 413; — Brett: p. 131, 132; 

— van Coli: p. 552; — Isert: p. 98, 175. 

*) Orozoo y Berra: „Geografia", p. 312, 341; — Smith (Arber): p. 66; 

— Strachey: p. 67; — Talvj: p. 571; — „Doc. Hist. State N. Y. M , III, 44; — 
Pequot War: p. 107; — Fiske: „Beginnings of New England", p. 144, sagt, 
daß die Mohawks den Puritanern den Skalp von Sassacus übersandt hätten; 
ich habe in den Quellen immer nur von Kopf und Händen gelesen ; — Finley : 
p. 118, 119; — „XlX»h Century", vol. XXIV, p. 908; — Patterson: „Beothiks", 
p. 131; — Crevaux: p. 368; — Oviedo y Valdes: „Historia General", lib. XXIX, 
cap. XXVI, p. 129 (III, 129); - Simon: I, 340, 341; - Doe. Ined. Arch. de 
Indias, XIV, 357, 427; - Cartas de Valdivia: in „Coli. Hist. Chile«, I, 45. 
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Auf Neu -Fundland saßen die Beothuks, ein Volk, das sich 
durch seine Sprache und seinen Kulturbesitz in ähnlicher Weise 
als einen Völkerrest darstellt wie die Urbewohner von Tasmania 
und die Guanchen auf den Kanarischen Inseln. Unser Wissen 
über sie ist ganz spärlich und unvollkommen; diese Lücken sind 
auch nicht mehr auszufüllen, denn die an und für sich wenig 
zahlreichen Beothuks sind als Opfer der vordringenden und sie 
erstickenden europäischen Kultur und mit Hilfe von Kopfprämien 
ausgerottet worden. Soweit die Nachrichten erkennen lassen, 
waren sie Skalp jäger in der primitiven Form. Die Hauptstütze 
für diese Behauptung ist Andre Thevet. Thevet war ein ge- 
schwätziger und leichtgläubiger Vielschreiber, der schon von Zeit- 
genossen wie Lery und Thomas Nicols heftig angegriffen 
wurde. Aber trotz alledem enthalten seine „Singularitez" und 
auch seine viel geschmähte „Cosmographie" sehr viel Wertvolles. 
Thevet kannte Roberval und Cartier persönlich und hatte 
fünf Monate in dem Hause des letzteren in St. Malo gewohnt. 
Keinen besseren Ort in der Welt, um Nachrichten über Neu- 
Fundland einzuziehen, gab es damals, als dieses Hauptquartier 
der französischen Kabeljaufischer. Die von ihm gegebene Nach- 
richt hat auch sonst viel Wahrscheinlichkeit für sich, denn eine 
Verbindung zwischen Neu -Fundland und dem von skalpierenden 
Stämmen bewohnten Festlande hat nachweisbar immer bestanden 1 ). 

Die Annahme, die Sitte des Skalpierens in Amerika sei von 
den Völkern der huronisch-irokesischen Sprachfamilie ausgegangen, 
dürfte nicht richtig sein. Will man einen einzigen Ausgangspunkt 
für die Entstehung annehmen, so müßte man diesen mehr nach 
dem Golf von Mexiko zu verlegen. Etwa auf die Halbinsel 
Florida, denn hier war das Skalpieren bei Ankunft der Europäer 
gut entwickelt, und von hier aus ließe sich auch das Vorkommen 
jener Sitte in Guayana besser erklären. Die Masse der Huronen- 
Irokesen wohnte zu sehr an der Außenseite, das Skalpieren war 
zudem bei ihnen noch wenig entwickelt, wenn sie auch die Lehr- 
meister der Algonquins in diesem Punkte gewesen sein mögen. 
Sehr häufig lesen wir bei ihnen von Abschneiden der Köpfe und 

l ) Thevet: „Singularitez", p. 444; — Thevet: „Cosmographie", 11,1014; 
— „Trans. Canad. Institute", II, 98; — Gatschet, in „Proc. Amer. Philos. 
Soc", XXII, 408—424; XXIII, 411—432; — Lloyd, in „Journ. Anthr. Inst. 
Great Britein«, IV, 21—39; V, 222-230; — „XIX th Century": vol. XXIV, 
p. 909, 910,912, 913; — Patterson: p. 128—132; — „Recueil de Voiages au 
Nord«, III, 1-17. 
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nachträglichem Skalpieren, und Lokalnamen erinnern noch an die 
Sitte des Kopfjagens. Sie mögen den Gebrauch des Skalpierens 
von Süden durch Vermittelung der Cherokees, nach deren Über- 
lieferungen es eine alte Sitte war, durch die Tuscaroras und 
Susquehannocks erhalten haben 1 ). 

Bei den Sprachfamilien der Timucua und Muskhogees scheint 
die Sitte des Skalpierens bei Eintreffen der Weißen allgemein 
verbreitet gewesen zu sein. Fehlende Angaben, wo man solche 
erwarten sollte, und nicht seltenes Abschneiden der Köpfe dürfen 
uns in dieser Annahme nicht irre machen. Über die ethnogra- 
phisch mangelhaften Berichte der Gonquistadoren und Geistlichen 
ist schon gesprochen worden, und die Gründe, die bei allen In- 
dianern selbst in der Blütezeit des Skalpjagens das gelegentliche 
Einbringen einer Kopftrophäe veranlaßten, sind erwähnt worden. 
Tatsächlich wurde im ganzen Gebiete der heutigen Golfstaaten 
skalpiert, zu beiden Seiten des Mississippi unter den Natchez- 
und Tonikastämmen, und bis nach Texas hinein unter den Caddo. 
In letzterem Gebiet liefern die Cenis einen hübschen Beweis für 
die hier behauptete Entwicklung der Kopftrophäen. Die Cenis 
kamen von einer siegreichen Expedition zurück und brachten 
triumphierend Skalpe ein. Einige Weiber aber, die den Zug be- 
gleitet hatten, schleppten Köpfe. Man sieht, was der Krieger, 
der die Hände jederzeit zum Kampfe frei haben muß, nicht 
tragen kann, das trägt das Packtier, das Weib. Frühere Berichte 
über Skalpieren haben wir aus dieser ganzen Gegend nicht; 
Cabeza de Vaca, die Chronisten des de Soto-Zuges, Castaneda, 
Coronado, sagen nichts davon 2 ). 

l ) Sagard: „Histoire", II, 410, 411, 420; — Faillon: I, 367; II, 121, 363 
—365, 403, 442—448; — Garneau: I, 129; — Ferland: I, 344, 421, 439, note; 

— Perrot: p. 87; — Parkman: „Old Regime", p. 105, 106; — Roosevelt: III, 
29; — „Recueil de Voiages au Nord", V, 89, 316; — Morgan: „League of 
the Iroquois", p. 472, 473; — Haie: „Book of Rites", p. 173, 184, 185; — 
Beauchamp: „Indian Names", p. 40; — Megalopolensis : p. 46; — de Vries: 
„Körte aenteyckeninge", p. 154; — Mooney: „The Ghost-Dance Religion", 
p. 809; — Schoolcraft: „Notes", p. 82; — Rel. des Jesuites: 1637, p. 114' 
-114". 

*) Cabeza de Vaca: „Naufragios", p. 30, 62, 63, und passim; — Garcia: 
„Dos Relaciones", hat trotz; sonst guter Angaben auch nichts über Trophäen ; 

— Ruidiaz: p. LH— L VII, LXXXIX, XC; H, 728 ff., ist sich offenbar über 
die Originalquellen betreffend Conquista von Florida stark im unklaren; — 
Laudonniere: p. 100; — Baudry des Lozieres: p. 52; — Gayarre: I, 42, 44, 
170, 279, 283; II, 33; — Gatschet: „Migration Legend", p. 51, 167, 168; — 
Charlevoix: „Nouvelle- France", I, 42, 65 , 66 , 68; — Coreal: I, 31, 32; — 
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Mit Stämmen der Siouxfarailie kamen die Europäer erst ver- 
hältnismäßig spät in Berührung, alle Nachrichten aher lassen 
darauf schließen, daß sich hei ihnen die Sitte des Skalpierens 
in derselben Weise entwickelt hat wie bei den Huronen-Irokesen 
und Muskhogee, nur zum Teil erheblich später. Denn die Sioux 
des Westens haben stellenweise noch bis in jüngere Zeiten hinein 
die Köpfe abgeschnitten und diese erst später auf dem ersten 
Halteplatze in aller Ruhe skalpiert. 

Lederers Reise bis nach Carolina hinein ist zwar etwas an' 
rüchig geworden, was er aber über das Skalpieren dort sagt, 
stimmt mit anderen Nachrichten überein. Wie die Catawba, so 
werden auch die übrigen Stämme der Ostsioux diese Sitte gehabt 
haben. 

Wo sonst im Westen und im Süden Siouxstämme in späterer 
Zeit angetroffen wurden, waren sie Skalpjäger 1 ), nur die Osages 
sollen nicht skalpiert haben. Ich würde diese von James Mooney 
auf Grund zuverlässiger Kiowa-Berichte mitgeteilte Überlieferung 
für zutreffend halten, wenn die Gewährsmänner der entgegen- 
gesetzten Ansicht weniger vertrauenswürdig und weniger zahlreich 
wären. Aber gerade über die Skalpgebräuche der Osages haben 
wir äußerst gute und eingehende Berichte. Sie skalpierten ganz 
zweifellos wie alle übrigen Stämme der Prärien und Plains und 
gehörten zu denjenigen, die am längsten und zähesten an den 
mit dem Skalp verbundenen Zeremonien und Trauergebräuchen 
festhielten. 

Mit den alten Überlieferungen, die uns die degenerierten 
Reste der Eingeborenen noch heute geben können, hat es über- 
haupt seine eigene Bewandtnis; seitdem die europäische Kultur 
über sie hereingebrochen ist, haben sie so viele fremde Eindrücke 
erhalten, daß ihre alten Geschichten und selbst ihre eigene jüngste 
Geschichte hierdurch in arge Verwirrung geraten ist. Es ist 
erstaunlich, wie selten ihre Überlieferungen mit den wirklichen 

Coe: p.58, 63, 126; — „Lettres tfdifiautes et Curieuses", IV, 300; — Margry: 
m, 378, 379; VI, 339; — Dunbar: „The Pawnee Indiana", V,336; — ten Kate: 
p. 375. 

l ) Lederer: p. 19; — Mooney: „Siouan Tribes of the EaBt", p. 72, 81; 
— Amer. Anthrop. N. S. V, 724—727; — „Soienoe«, N. S., vol. XXI, 866; — 
Adair: p. 394, 395; — The Jesuit Relations: LXVIII, p. 286—305; — 
Margry: VI, 576, 578; — Clark: „Sign Language", p. 326, 341; — Harmon: 
p.56; — Rosa: „Red River Settlement", p. 38, 39; — Perrin du Lac: p. 812. 
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Tatsachen da in Übereinstimmung zu bringen sind, wo man sie 
wirklich einmal kontrollieren kann 1 ). 

James Mooney von der Smithsonian Institution gehört 
übrigens neben ten Kate und Kapitän Bourke zu den wenigen, 
die den Skalptrophäen wiederholt ihre Aufmerksamkeit geschenkt 
und wertvolle Beiträge geliefert haben. 

Ehe ich bei dieser flüchtigen Übersicht die Osthälfte von 
Nordamerika verlasse, muß noch eine Tatsache Erwähnung finden, 
die vielleicht ebenfalls einen Rückschluß auf ein nicht intensives 
Skalpieren vor dem Eingreifen der Europäer machen läßt: in 
keinem der vielen Hunderte von geöffneten Mounds ist je — so- 
weit mir bekannt — ein Skalp gefunden worden. Man hat, wenn 
auch nicht häufig, Lederreste gefunden; von den Skalps, die die 
Indianer so gut zu präparieren wissen, und die sie gestorbenen 
Helden mit ins Grab zu geben pflegten, müßte doch auch etwas 
erhalten geblieben sein, wenn sie in großer Zahl vorhanden ge- 
wesen wären 2 ). 

Die Shoshones und Kioways haben wie alle Stämme der 
großen Ebenen gleichfalls skalpiert, aber zum Teil ganz offenbar 
erst seit neuerer Zeit und fast durchweg nicht in großem Um- 
fange und in ausgesprochener Form. Wie überall, so ist auch 
hier der Aufschwung aus Osten mit den Weißen gekommen 3 ). 

In Neu-Mexiko und Arizona, in der Hauptsache umgeben 
von ursprünglich nicht skalpierenden athapaskischen Stämmen, 
wohnten die sogenannten Puebloindianer, die verschiedenen 
Sprachfamilien angehören. Alle älteren Berichterstatter über 
sie, so Marcos de Niza, Castafieda, Espejo, melden nichts 
von Skalptrophäen, obwohl sie genug Gelegenheit gehabt hätten, 

*) Mooney: „Calendar Hist. Kiowa Indiana", p. 260; — „American Na- 
turalist", vol. XVIII, 115—117, 127, 128, 130-132 (J. Owen Dorsey); — 
„American Antiquarian", vol. VIII, 29, 80; — Amer. Anthrop. N. S. IV, 404 
—411 (G. A. Dorsey); — Cuater: p. 174; — Nuttall: p. 176; — MoCoy: p. 359, 
360; — Herzog Paul von Württemberg: „Erste Reise" (1828 Ausg.), S. 145; 

— Derselbe: „Reise" (1835 Ausg.), S. 229; — s. auch Murray: „The Prairie- 
Bird", p. 118, 120, and passim; CA. Murray erzählt aus eigener Anschauung. 

*) „Amer. Antiquarian", IX, 228 — 232; — E. Schmidt, in „Arch. f. 
Anthropol.", XXIII, p. 24, 29, 30, 31, 32, 45. 

») Schoolcraft: „Hist. and Stat. Information", II, 132; — Fröbel: II, 
223; — Möllhausen: „Wanderungen", S. 428; — dagegen „Reports of Explo- 
ration and Surveys", vol. II, Leutnant Beckwith' Rep., p. 74; vol. III, part 3, 
p.38, 118—127; — Bancroft: „History Pacific States", vol. XX, p. 360,361; — 
ten Kate: p. 140; — Gregg: „Commerce", I, 30; — Roemer: „Texas", p. 213; 

— Bancroft: „Nat. Races«, I, 425, 434, 496, 500. 
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diese Sitte zu beobachten, wenn sie in charakteristischer Form 
vorhanden gewesen wäre. Spätere Nachrichten lassen aber darauf 
schließen, daß Skalpieren bei ihnen doch ein verhältnismäßig 
alter Brauch gewesen ist; sie hatten seit frühen Zeiten Verbindung 
mit den Stämmen der Plains, sie haben Überlieferungen, nach 
denen das Skalpieren und die hiermit verbundenen verwickelten 
Zeremonien sehr alt bei ihnen seien, die nicht skalpierenden 
athapaskischen Stämme waren ein verhältnismäßig junges Element 
in dieser Gegend, und schließlich haben wir seit Beginn des 
17. Jahrhunderts bestimmte Nachricht, daß die Pueblos in der 
Tat Skalpjäger waren. Es mag sich also mit Marcos de Niza, 
Castaneda, Coronado und Espejo im Westen verhalten wie 
mit Cabeza de Vaca, Biedma, Ranjel und dem Fidalgo 
von Elvas im Osten: die Sitte war zwar vorhanden, aber in 
primitiver, wenig auffallender Form, so daß man sie zum Teil 
nicht beachtete, zum Teil der Erwähnung nicht für wert hielt. 
Beobachtern in neuerer Zeit ist es vielfach genau so gegangen. 
Als z. B. während der Revolution in Neu -Mexiko im Jahre 1837 
der Gouverneur Albino Perez von den Insurgenten, hauptsächlich 
Puebloindianern, bei La Cafiada geschlagen und auf der Flucht 
getötet worden war, brachten die Indianer sein Haupt als Trophäe 
in ihr Lager und spielten eine Partie Fußball mit ihm. Für sich 
allein genommen würde dieser Fall auf Schädeltrophäe und nicht 
auf Skalp bei den Pueblos deuten *). 

Die Völker der Pimasprachfamilie sind in bezug auf die Art 
ihrer Kriegstrophäen geteilt; so habe ich bei den Pirna selbst 
und den Acaxees nichts von Skalpieren gefunden, während die 
Öpatas und Papagos diese Sitte hatten, aber nur in wenig aus- 
gebildeter Form. Im Yumasprachstamm liegt die Sache genau 
so: die Mojave und Seri haben in primitiver Form skalpiert, die 
Yuma selbst wohl auch, während die Stämme der Halbinsel Cali- 
fornia zwar einen schamanistischen Haarkult hatten mit künst- 
lichen Mänteln und Perücken aus Menschenhaar, im übrigen aber 
Kopfjäger waren und nicht skalpierten 2 ). 

l ) Winship: „The Coronado Expedition", p. 452; — „Doc. Ined. Arch. 
Indias", vol. III, p. 346; — Torquemada: üb. V, cap. XL (I, 678"— 681); — 
Cuahing: „Outlines", p. 328; — Voth: „Tradition» of the Hopi", p. 57, 58, 
60, 258— 2ö6; — Alegre: I, 333, 334; — Bancroft: „Pacific States", vol. XII, 
212, 432; — Bandelier: „Final Report", I, 153, and note 2; — ten Kate: 
p. 220, 281, 296, 297; — Gregg: „Commerce", I, 131. 

") Groasmann: „Pirna Indians", in „Smithsonian Rep.", S.-A., p. 416; — 
Orozco y Berra: „Geografia", p. 312: — Amer. Anthropol: vol. VII, 295, 
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Bandelier hat recht, wenn er sagt, daß, je mehr man in 
Mexiko nach Süden vordringt, desto seltener die Sitte des Skal- 
pierens wird. Zwar traf man noch hier nnd da unter den Chichi- 
mecas, d. h. unbezwungenen wilden Stämmen, mitten in Mexiko biß 
nach Zacatecas, Jalisco nnd in das nördliche Michuacan hinein 
die Skalptrophäe an, und die Bewohner von Panuco machten sich 
zur Zeit der Conquista dadurch berüchtigt, daß sie Garays Leute 
skalpierten und häuteten, aber im allgemeinen herrschte unter 
diesen Völkern Kopfjagd, und zwar hier wie auf der Halbinsel 
California in der Form, daß das Fleisch vom Kopfe entfernt und 
der nackte Schädel aufbewahrt wurde »)• 

In Oberkalifornien, dem heutigen Staate California der 
Union, wohnten mehr als ein Dutzend verschiedener Sprachstämme, 
die zwei Dutzend kleine, bunt durcheinander gewürfelte Territo- 
rien besetzt hatten. Einzelne dieser Stämme nahmen Kopftrophäen, 
andere Skalpe, wieder andere Augen und Ohren, und ein letzter 
Teil schließlich gar nichts. 

Dies im einzelnen heute noch festzustellen, ist bei der Zahl 
der kleinen Stämme, bei dem Mangel eingehender Nachrichten 
und bei dem schon früh einsetzenden ausgleichenden Einfluß 
der Mission nicht mehr möglich. Was verabsäumt worden ist, 
kann auch nie wieder nachgeholt werden, denn die eindringenden 

296; — Bandelier: „Final Report«, I, 69 , 70 , 241, 242 , 261; — ten Kate: 
p. 104, 105; — Orozco y Berra: „Geograffa", p. 6, 341; — Bancroft: 
„Nat. Races", I, 581; — „Petermanns Mitteilungen", Bd. XXII, S. 421"; — 
ten Kate: p. 449, note 74; — American Anthropol., N. S., IV, 281; — Sit- 
greaves: p. 19; — Torquemada: lib. V, cap. XÜI (I, 685"); — „Doc. Ined. 
Arch. Indias", vol. IX, p. 36, 37; — Lorenzana: p. 327 , 349, nota; — Cla- 
vigero: „California", lib. I, § 25 (I, 144, 145); — Baegert: p. 161; — Venegas: 
I s 97—99, 123; — Orozco y Berra: „Geografia", p. 363. 

*) Bandelier: „Final Report", I, 69, 70, and notes; — Pfefferkorn: II, 
41, 42, 170, 171; — Alegre: I, 291, 292; — Sahagun: „Historia General", 
vol. III, 115—121, 134, 147; — Torquemada: lib. XXI, cap. X (vol. III, 
p. 630"); — Alonso Ponce, in: „Doc. Inödit. Hist. Espana", vol. LVIII, p. 62, 
53, 134; — Bancroft: „Native Races", I, 629; — Cartas de Cortes: p. 284, 
286; — Gomara: „Hietoria de Mexico", p. 222", 224; — Mendieta: p. 766, 
767 (lib. V, cap. X). — Es ist häufig sehr zweifelhaft und macht sich be- 
sonders unangenehm bei der Untersuchung der Trophäen der Chichimecas 
bemerkbar, ob das „desollar la cabeza" des spanischen Textes sagen will: 
„Die Haut abziehen , um eine Skalptrophäe zu haben" , oder „Die Haut ab- 
ziehen, um eine blanke Schädeltrophäe zu haben". Klar ist es bei jenen 
Chichimecas von Jalisco und Michuacan, gegen die der Vizekönig Don 
Antonio de Mendoza in den Jahren 1542 bis 1543 persönlich zu Felde zog: 
— „Desuellanlos las caras, i cabecas, estando vivos." Herrera: VII, 42; — 
Cavo: p. 42. 
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Anglo-Amerikaner haben gerade hier die Eingeborenen mit einer 
derartigen Schnelligkeit und Gründlichkeit vom Boden der Erde 
hinweggefegt, daß das, was jetzt noch mit unendlicher Mühe und 
großem Scharfsinn aus kümmerlichen Resten herausgeholt wird, 
nur einen bedingten Wert hat So viel aber kann man wohl mit 
Sicherheit sagen, daß das Skalpieren unter den Eingeborenen von 
Oberkalifornien da, wo es überhaupt bestand, nur wenig ent- 
wickelt war, und daß auch das Kopfjagen keineswegs charakte- 
ristisch war 

Dagegen ist es nicht unmöglich, daß Kalifornien der Aus- 
gangspunkt der Ohrtrophäen war, die sich unter dem Patronat 
der Spanier in California, Arizona, Neu- und Nordmexiko zeit- 
weise großer Beliebtheit erfreuten. Wie früher Chinesen und 
Kalmücken Ohren als Trophäen einbrachten, so taten es auch 
die spanischen und mexikanischen Soldaten bis gegen die Mitte 
des 19. Jahrhunderts in Kalifornien und Neu -Mexiko; wie die 
Mongolen bei Liegnitz deutsche Ohren sackweise sammelten, so 
scharrten auch spanische Generale und Kommandanten eifrig 
Apache- und Navajoohren zusammen, und wie dem Fremden in 
Tokyo als besondere Sehenswürdigkeit Mimi-Dsuka gezeigt wird, 
unter dem 38 700 Nasen und 77400 chinesische Ohren als Tro- 
phäen begraben liegen, so erfreute sich auch der gelegentliche 
Besucher an den Ohrtrophäen an den Toren der spanischen Forts 
und an langen Guirlanden yon Menschenohren am Palaste von 
Santa Fe>). 

Sonst habe ich in Nordamerika abgeschnittene Ohren nur als 
Strafe für Ehebrecher gefunden und einmal ausnahmsweise aus 
einem besonderen Grunde bei den Azteken als Trophäen. Da- 
gegen waren in Brasilien unter portugiesischer und brasilianischer 
Herrschaft Ohrentrophäen ganz allgemein und wurden von Weißen, 
Mischlingen und Indianern der Regierung eingeliefert Noch in 

') Wheeler: „Report", vol. VII, p. 28; — Farnham: „Californias", 
p. 370; — Karl Andree: „Nord- Amerika", S. 768 und Anmerk.; — La Perouse: 
II, 306; — Goddard: p. 62; — Powers: „Tribes of California", p. 21, 74, 
129,279,320,321,404,405; — Bancroft: „Native Races", I, 344, 380, 381, note; 
407; — Gatschet: „Tüamath Indiana", part I, p. 19, 3; — Revere: p. 122; 

— Ida Pfeiffer: II, 93; — Bancroft: „Pacific States", XIX, 474, 478, 479. 

*) Klemm: III, 194; — Schl-klng: IV, 4, 3, Vers 5; — Gibbon XI, 
216; — Murdoch and Yamagata: p. 358, 391; — Griffis: I, 245; — Bancroft: 
„Pao. States", voL XIV, p. 549; vol. XV, p. 109; — Leonard: p. 222, 223; — 
Bancroft: „Pac. States", vol. XII, p. 268; — Browne: „Adventures", p. 182, 183; 

— Wislizenus: p. 28; — White Chief: p. 253, 290; — Pumpelly, p. 57. 
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der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts wird uns von einem 
brasilianischen Kommandanten berichtet, der 300 Ohren ein- 
brachte l ). 

Außer den Ohrentrophäen findet sich noch bei einigen 
Indianern von Kalifornien die Sitte, die Augen der Erschlagenen 
herauszunehmen, auf eine ihnen eigentümliche Weise zuzubereiten 
und als Siegeszeichen aufzubewahren. Sonst habe ich den Ge- 
brauch von Augen in Amerika nur bei den Tupi gefunden, wo 
bei den verwickelten Sühnzeremonien zur Abwehr böser Folgen 
das Handgelenk des Siegers mit den herausgenommenen Aug- 
äpfeln des Erschlagenen eingerieben wird 1 ). 

Wie in Kalifornien, so geben auch im Nordwesten die Kriegs- 
gebräuche kein klares und befriedigendes Bild. Als Lewis und 
Clark durch das Gebiet von Schahaptischen und Chinookvölkern 
den Columbia hinunterzogen, waren sie erstaunt, zum ersten Male 
seit dem Verlassen der Mississippigegend nicht Skalpe, sondern 
abgeschnittene Finger als Trophäen in den Händen der Ein- 
geborenen zu finden. Sehr verbreitet und charakteristisch durch- 
geführt war dieße Sitte aber keineswegs. Sie scheint der Rest 
eines Gebrauches zu sein, der bei den Stämmen des Westens 
weiter verbreitet war, ehe die Sitte des Skalpierens bei ihnen 
Eingang fand. In den Zeiten nach Lewis und Clark haben alle 
diese Stämme, die Nez-Perces, Flatheads, Kutenays und Cayuse, 
skalpiert. 

Im übrigen findet sich die Sitte des Fingerabschneidens auch 
bei anderen weit voneinander wohnenden Völkern, so bei Irokesen, 
Huronen, Algonquins und Tupi. Meisteus handelt es sich hierbei 



l ) Bartram: „Travels", II, 446; — Torquemada: lib. II, cap. IX (I,p. 90"); 

— Duran: I, 94 (cap. X), welcher anstatt Torquemada« Ohren n un pegujal 
de los cauellos", also eine Art Haarskalp hat, was korrekter zu sein scheint; 

— Charlevoix: „Paraguay 4 *, II, 347; — Revista Trimensal: III, 300, 301; 
XXI, 198; — Prinz Wied: „Brasilien", II, 48. 

*) La Perouse: II, 306; — Andree: „Nord-Amerika", S. 758; — Farnham: 
„Californias", p. 370; Farnham gehört wie Coreal zu den Leuten, hei denen 
man nie weiß, was aus eigener Anschauung stammt und was sie aus älteren 
Schriften, die sie nie nennen, geschöpft haben. In diesem Falle hat er ganz 
offenbar aus La Perouse abgeschrieben. Da sich ferner Andree allein auf 
Farnham stützt, so beruht meine Angabe lediglich auf La Perouse. Ein 
solches Verfahren ä la Coreal und Farnham könnte ich im übrigen in vielen 
Fällen nachweisen. Ich habe aber trotzdem diese Leute meistens neben 
ihren älteren Gewährsmännern genannt, weil die letzteren gewöhnlich schwer 
zugänglich sind; — Cardira: „Principio e Origem", p. 31; — „Revista Tri- 
mensal", vol. LVII, parte I, p. 204. 
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aber nicht um die Gewinnung einer Trophäe, sondern um eine 
Verstümmelung des toten Körpers, und zwar gleichzeitig aus 
Rache und um weiterem Schaden durch den Geist des Getöteten 
vorzubeugen. Die abgeschnittenen Finger sind nämlich in erster 
Linie die, welche je nach der Art des Bogenspannens und Pfeil- 
entsendens bei dem betreffenden Volke die gefährlichen und ver- 
hängnisvollen für den Feind sind. Das sind der Daumen und 
dann der Zeige- und Mittelfinger. Dieser in den Fingerhalsbändern 
liegende Sinn ist wohl im allgemeinen nicht beachtet worden. 
Die Araukaner verwendeten abgeschnittene feindliche Finger bei 
ihrer symbolischen Kriegserklärung 1 ). 

Über die Küstenstämme vom Staate Washington an nord- 
wärts bis zu den Grenzen der Eskimo sind viele scheinbar un- 
vereinbare Nachrichten über Kriegstrophäen vorhanden, aber wenn 
man sie kritisch ordnet, so geben sie doch ein leidlich klares Bild. 

Die kriegerischen Chimakuanstämme waren Kopfjäger und sind 
zur Bedeutungslosigkeit herabgeschmolzen, ehe sich Skalpieren bei 
ihnen einführen konnte. Die Salisch-, die Aht- oder Wakasch- 
völker, die Haidah, Tschimschian und Koloschen waren ursprüng- 
lich Kopfjäger und kamen dann hier und da durch ein Über- 
gangsstadium zum Skalpieren, welches aber bei ihnen nie die 
intensive und charakteristische Form der Indianer des Ostens 
annahm. Wie und wann die Sitte hier Eingang gefunden hat, 
ist nicht möglich auch nur annähernd festzustellen; zweifellos ist 
sie auch hier durch das Vordringen der Weißen mit ihren Feuer- 
waffen und Stahlmessern beeinflußt worden. Denn es war, wie 
gezeigt werden wird, jeder weiße Grenzer, Trapper, Mountain- 
und Minenmann, welcher von Osten auf dem Landwege diese 
Gegenden erreichte, ein Skalpjäger a ). 

Damit ist die Übersicht über die Ausbreitung des Skalpierens 

l ) Lewis and Clark (edit. 1814): II, 46, 47; — Gass: p. 233; — Bourke: 
„The Medicine-Men of the Apache", p. 480— 487, mit weiteren Angaben; — 
Mooney: „The Ghost-Dance Religion", p. 1024; — Boss: „Red River Settle- 
ments p. 39; — Leonard: p. 117; — Bancroft: „Native Races", I, 269; — 
Pequot War: p. 67; — Drake: „Indiana", p. 209; — Am er. Anthrop. VII, 
606; — Martin: „P. Isaac Jogues", p. 113; — Sagard: „Grand Voyage", 
p. 151; — Las Casas: „Historia de las Indias", II, 464; — Varnhageu: 
„Historia Geral do Brazil", I, 125, 126; — Molina: „Saggio", p. 65, 66, 256. 

*) Gibbs: „Tribea", p. 192, iy3,347; — Vaneouver: I, 234, und plate II; 
— Cook: II, 40, 51; — Swan: „Indiana of Cape Flattery", p. 50, 51. — 
Eels: „The Twana Indiana", p. 79; — Boas: „Kwakiutl Indiana", p. 427; — 
Teit: „Thompson Indiana", p. 268, 356, 357; — Colquhoun Grant: p.296; — 
Petermanna Mitt. XXXIII, 132; — Jewitt: p. 17 , 62 , 68 , 69, 105, 106, 127, 
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in Nordamerika abgeschlossen. Alle noch nicht genannten Völker 
Mexikos hatten Kopftrophäen. Die Bermudainseln und die Gruppe 
von Revilla-Gigedo waren unbewohnt. 

In Südamerika finden sich zwei Verbreitungsgebiete des Skal- 
pierens, einmal in Nordargentinien, Paraguay, Chaco, und dann in 
Guayana. 

Mit dem Skalpieren in Südamerika hat uns, wie bereits er- 
wähnt, zuerst Ulrich Schmidel bekannt gemacht, und so wie 
er diese Sitte ihrer Art und ihrer Verbreitung nach vorfand, so 
ist es auch im allgemeinen geblieben. Diese Indianer skalpierten 
in der Weise, daß sie dem Gefallenen zunächst mit einem Palometa- 
messer den Kopf abschnitten und dann von diesem den Skalp 
sorgsam ablösten. Diese Art ist im allgemeinen durch die Jahr- 
hunderte hindurch beibehalten worden, wenn auch zuweilen in 
neuerer Zeit ein unmittelbares Skalpieren am Körper erwähnt 
wird. Auch nahm der Skalp nicht die hohe Stellung ein wie bei 
den Indianern des Nordens. Er war zwar die erstrebte und ge- 
priesene Trophäe, er wurde von den Weibern im Skalptanz ge- 
schwungen, und vor der Schlacht zeigte man ihn wohl höhnend 
dem Feinde. Aber in der Hütte des Chacoindianers befanden sich 
neben ihm noch alle möglichen anderen Trophäen, Schädel, 
Schädelbecher, Hautstücke, präparierte Bärte und Ähnliches. Auch 
die Verbreitung des Skalpierens scheint nur sehr wenig an Aus- 
dehnung zugenommen zu haben. Zu den skalpierenden Stämmen, 
als deren Hauptvertreter die Guaycuru-Mbaya, Abipön, Toba, 
Payagua und Mataco genannt werden mögen, sind die offenbar 
früher nicht skalpierenden Charrüa, Yaro, Güenoa, Martidanes 
hinzugekommen. Aber im übrigen haben sich die in näherer oder 
fernerer Nachbarschaft lebenden Völker, die Guarani, Pampas, 
Chiriguano, Chiquitos und angrenzenden Stämme Brasiliens von 
diesem Gebrauch frei gehalten. Sie waren Kopfjäger und blieben 
es auch, soweit sie nicht eine Halbzivilisation annahmen 1 ). 

140; — Sproat: p. 187, 195, 262; — Jacobsen: p. 119, 140; — Macfie: p.470; 
— Bancroft: „Nat. Races", 1, 164, and notes; 215; — Dali: „Masks, Labrets" usw., 
p. 97; — Poole: p. 115, 116; — Swanton: p. 367, 377, 386, 415, 416, 418, 
419, 423, 435, 438, 439, 447; auf S. 420 und 421 werden auch zwei Skalpe 
erwähnt; — Whymper: p. 55, 56; — Dali: „Alaska", p. 417; — Lisiansky: 
p. 238, 239; — Holmberg: T, 322, 410; — „Globus", XVII, 134; — Niblack: 
p. 340, 341; — Krause: „Tlinkit", p. 250; — Meares (Forster): I, 115, 158, 
181; — Portlock und Dixon (Forster): II, 197, 198. 

») Dobrizhoffer: „Historia", II, 454, 455, 457, 458; — Pelleschi: „Ma- 
tacos" in „Bol. Argent.«, XVII, 574, 578; XVIII, 195, 196, 197; - Cardüs: 
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Der Grund für die im Vergleich zu Nordamerika ganz un- 
bedeutende Entwickelung des Skalpierens in den Chacogebieten 
ist nicht schwer zu finden. Es fehlten hier die Feuerwaffen und 
Stahlmesser, nnd es fehlten die Skalpprämien der Weißen. Denn 
diese sind es gewesen, wie gezeigt werden wird, welche in Nord- 
amerika die Sitte des Skalpierens zur vollsten Blüte gebracht 
haben. 

Spanien hat von Anfang an für seine Kolonien scharfe Waffen- 
verbote erlassen, und es machte nicht nur die Gesetze, sondern 
es hielt auch streng darauf, daß sie befolgt wurden. Brasilien 
stand lange unter spanischer Eontrolle, aber auch nach der 
Wiederbefreiung Portugals kann man nicht sagen, daß diese 
beiden Mächte in größerem Maßstabe Indianer gegeneinander ver- 
wendet hätten. Hier und da kamen auch durch spanische Ver- 
mittelung blanke Waffen in die Hände der Eingeborenen, die 
Guarani der Missionen erhielten sogar auf Antrag der Jesuiten 
Feuerwaffen zum Schutz gegen die Mameluckeneinfälle, im übrigen 
aber hielten die Spanier da, wo sie unter sich waren und die 
Kontrolle hatten, ihr Land von unerlaubten Waffen frei. An 
diesen Stellen waren europäische Fabrikate unter den Eingeborenen 
so selten, daß häufig Überfälle gemacht wurden, lediglich um 
sich in den Besitz eines Stahlmessers zu setzen, und daß Indianer 
Weib und Kind für eine einzige Klinge feilboten. 

Wenn trotzdem in vielen Teilen der spanischen und portu- 
giesischen Besitzungen europäische Waffen Eingang fanden, so 
hatten sich die weißen Kolonisten dafür ganz allein bei den 
Engländern, Holländern und Franzosen zu bedanken. Diese haben 
sich immer gegenseitig auf das bitterste angeklagt und mit sitt- 
licher Entrüstung die Augen gen Himmel gehoben, wenn unter 
die ihnen feindlichen Indianer Waffen gebracht wurden, aber sie 
selbst haben mit der größten Gewissenlosigkeit und im weitesten 
Umfange um Geld und Sündenlohn in anderer Herren Länder 

p. 260; — Revista Trimensal: I, 40, 41; - Lozano: I, 389—392, 407, 408, 
411; — Barco Centenera: canto X, estrofa 31 (p. 105); — Guevara: p. 12; 
— Alvear: p. 11; — „Lettres Edifiantes et Curieuses", vol. V, p. 138; — 
Techo: p. 354 (lib. XIII, cap. VI); — Baldrich: „El Chaco Central", p. 262, 
263, 268; — „Bull. Societe de Geogr. d'Anvers", II, 65; — Charlevoix: 
„Paraguay", I, 120 , 256 , 257; — Grubb: p. 87; — „Revista Trimensal", 
vol. XXVI, p. 91; — Colini in Boggiani: „Caduvei", p. 298 , 320, 321; — 
Fernandez: „Chiquitos", I, 217; II, 112; — Charlevoix: „Paraguay", II, 378; 
IV, 281, 282; VI, 34—36; — „Compte Rendu Soc. Geogr." (Paris 1883), p. 515, 
519; — Thouar: p. 4S. 51. 
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einen schwunghaften Waffenschmuggel getrieben. Sie nannten 
sich Kaufleute, waren aber in der Tat zu einem sehr großen Teil 
weiter nichts wie Piraten und Schmuggler; „piratas, que por 
honestar su pesimo nombre se Uaman entre ellos aventureros", 
sagt Medrano mit Anspielung auf die englischen merchant-ad- 
venturers. Denn diese standen hierbei in vorderster Linie. Die 
Holländer waren sicherlich nicht weniger schuldig, aber ihr Handel 
hatte seine Hauptfront nach Osten, und sie haben wenigstens den 
Anstand, daß sie sich im allgemeinen wenig über andere be- 
klagen. Die damals zur See außerordentlich rührigen, energischen 
und waghalsigen Franzosen waren zwar ganz gefährliche Waffen- 
schmuggler, wurden aber mit der Zeit von der aufblühenden 
englischen Seemacht auf allen Gebieten des Handels aus dem 
Felde geschlagen. Die Engländer aber haben in demselben Ver- 
hältnis den allergrößten Schaden durch Waffenschmuggel an- 
gerichtet, wie sie selbst die Lautesten Schreier über die Sünden 
anderer waren. Spanien hatte ein Recht, sich bitter über diese 
Gewissenlosigkeit zu beklagen, und wenn es am Ende des 1 8. Jahr- 
hunderts, als seine Kolonien Louisiana und Florida auf das 
schwerste bedroht waren, zu demselben Mittel griff, so tat es nur 
in geringem Umfange dasselbe, was seine Gegner schon seit Jahr- 
hunderten in großem Stil betrieben hatten 1 ). 

Die zweite Stelle Südamerikas, wo sich das Skalpieren vor- 
fand, war Guayana; hier aber wird es, soweit mir bekannt, für 
die Indianer einzig und allein durch Stedman bezeugt. Stedman 
war ein guter Beobachter; sein Buch ist eines der zuverlässigsten, 
lebenswahrsten und liebenswürdigsten, die wir überhaupt über 
jene Gegend besitzen. Zudem war Stedman Offizier, und für 
Trophäen und Kriegsgebräuche der Eingeborenen muß man dem 
Soldaten ein feines Urteil zubilligen, mag er auch in anderen 

') „Recueil de Voiages au Nord", V, 370; — Bourke: n The Law 8 of 
Spain" in „Amer. Anthropol." VII, 199; — Parish: I, 313—314; — Manzanet, 
in „Quarterly Texas State Hist. Ass.", vol. II, p. 279; — Darwin: „Voyage", 
p. 48, 49; — Cordova: p. 49; — „Revista Trimensal", I, 32; — Charlevoix: 
„Paraguay", IV, 142; — Gomara: „Hiatoria de Mexico", p. 11; — Oexmelin: 
I, 214, 235, 236; II, 171, 192; — Charlevoix: „Paraguay", II, 52, 53, 387—390; 
— Medrano: p. 298; — Mota Padilla: p. 512; — Julian: p. 23, 34, 149, 223, 
224, 231, 232, 257, 259, 309; — Soares de Souza: „Tratado", p. 88; — 
Gaffarel: „Bresil", p. 76; — „Doc. Inedit. Arch. Indias", IV, 475; — „Revista 
Trimensal", IV, 256; — „The English Historical Review", XIX, 1—25; XXI, 
229—253; — GumiUa: I, 198, 199; — Morillo: p. 11; — „Beschrijvinghe 
Van Virginia, Nieuw Nederlandt" etc., p. 31. 
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Punkten als Beobachter im fremden Lande zu kurz kommen. 
St cd man bespricht die Sitte zudem sehr ausführlich und stellt 
fest, daß die Buschneger im Gegensatz zu den Karaiben niemals 
skalpierten, und da auch Pinckard — er allerdings für die 
Buschneger — das Skalpieren in Guayana bezeugt, so liegt nicht 
der geringste Grund vor, an Stedmans Angaben zu zweifeln. 
Die Sitte ist aber offenbar nur wenig verbreitet gewesen. 

Sonst ist es mit Angaben über Kriegstrophäen auf den 
Antillen und in Guayana nur schlecht bestellt, so zahlreich auch 
die Literatur gerade über diese Gegenden ist. Einige Mono- 
graphien, die wir besitzen, sagen absolut nichts über sie. 
Columbus fand bei seiner ersten Reise Köpfe in den Hütten der 
Eingeborenen von Ost-Cuba und brachte sie mit dem Ahnenkult 
in Verbindung. Nach dem, was wir aber von den benachbarten 
Inseln wissen, scheinen es Trophäen gewesen zu sein. 

Auf der zweiten Fahrt des Admirals fanden die Spanier die 
Köpfe ihrer zurückgelassenen und niedergemachten Kameraden 
als Trophäen in den Händen der Eingeborenen von Haiti. 
Dr. Chanca fand Schädeltrophäen bei den Karaiben von Gua- 
deloupe, und an einer anderen Stelle hören wir von einem Schädel 
im Kochtopf. Auf diese Schädel im Kochtopf komme ich noch 
zurück; sie befanden sich nicht darin, um ein Mittagessen aus 
ihnen zu kochen, sondern um durch das heiße Wasser das Fleisch 
mürbe zu machen. Dann konnte man den Kopf mit den primi- 
tiven Instrumenten besser von den Fleischteilen befreien und eine 
blanke Schädeltrophäe aus ihm machen. Neben den Schädeln 
finden wir ferner in den Hütten der Karaiben ganze Gerippe von 
Oberkörpern, Flöten aus Menschenknochen und ebensolche Pfeil- 
spitzen. Die Otomaken machten kleine Figuren aus geflochtenen 
Palmblättern, welche in ihren Hütten die Stelle der echten 
Trophäe einnahmen. 

Alle Angaben lassen es als zweifellos erscheinen, daß auf 
den Antillen und in Guayana in der Hauptsache die Schädel- 
trophäe üblich war, wenn auch wohl in keiner sehr aus- 
gesprochenen Form 1 ). 

') Stedman: I, 401; II, 160 and note; I, 137; II, 110, 111, 146; — 
Navarrete: I, 223 , 352 , 363; — Munoz: p. 180; — Petrus Martyr: „Dec. 
TW, I, 15, 93; — Derselbe: „Opus Epistolarum" , p. 80, 81 (üb. VII, 
epist. CXLVI); — du Tertre: I, 418, 467, et passim; II, 405—407; IV, 71»; — 
F. Colon: „Hiatoria del Almirante", I, 129; — Oviedo: „Historia General", 
vol. II, p. 266; - van Berkel: p. 51, 52, 68, 133; — Labut: II, 11, 107, 108, 

Friederici, Skalpieren. jj 
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Die Buschneger in Guayana und die Maronen auf den 
Antillen, welche die primitive Kultur jener Gegenden nicht wenig 
afrikanisiert haben, hatten natürlich auch ihre Trophäen. Da 
waren zunächst, wie schon erwähnt, die von den Holländern be- 
zahlten geräucherten rechten Hände; dann Köpfe, mit denen die 
Nigger Kegel schoben, ferner Unterkiefer und Skalpstücke, mit 
denen sie im Fetischhause abergläubischen Zauber trieben. Aber 
Pinckard berichtet auch von wirklichem Skalpieren bei den 
Buschnegern von Guayana, eine Tatsache, die Stedman für 
seine Zeit ganz ausdrücklich leugnet. Also auch unter den Busch- 
negern von Guayana ist, zu einer Zeit wenigstens, Skalpieren 
gebräuchlich gewesen. Hände, Köpfe, Unterkiefer als Trophäen 
und Skalpstücke zu zeremoniellen Zwecken sind Verwendungen, 
welche die Neger ebensogut aus Afrika mitgebracht, als sie sie 
in Amerika von ihren roten Nachbarn gelernt haben können. 
Skalpieren aber ist eine amerikanische Sitte, wenn auch in 
Dahomey im 19. Jahrhundert zeitweise ein solcher Gebrauch 
herrschte 1 ). 

Es fragt sich nun, wie das Vorkommen des Skalpierens in 
Guayana zu erklären ist. Soll man es mit Florida in Zusammen- 
hang bringen, wo ja unter den Tim ucua Völkern die Skalptrophäe 
von jeher in hohen Ehren stand? Über die Wanderungen der 
Karaiben ist viel geschrieben worden, und ihr ehemaliger Zu- 
sammenhang mit der Halbinsel Florida ist eine beliebte Theorie 
gewesen. Man hat Einflüsse karaibischer Kunst in Florida nach- 
gewiesen, und die immer unterschätzte Schiffahrtkunst der Indianer 
würde einer Wanderung in größerem Stil nicht im Wege ge- 
standen haben. Aber diese Theorie hat manches gegen sich, 
geschichtliches und sprachliches Material zum Vergleichen ist so 
gut wie gar nicht vorhanden, und wenn nicht Verbreitungsherde 
des Skalpierens auf den Antillen gefunden werden, so muß die 
Annahme abgelehnt werden, daß diese Sitte durch natürliche 
Wanderung von Florida nach Guayaua gelangt sei. 

Engländer, Franzosen und Holländer haben gegeneinander 

109; — von Sack: „Zweite Reise", S. 85; — Barrere: p. 127; — Ballet: „Les 
Caraibes" in „Congr. Intern. Aniericanistes", I.Session; — Ling Roth: „The 
Aborigines of Hispaniola", p. 268, 269; — Gumilla: II, 106, 107; — Las 
Casas: „Historia", I, 321, 354; — Rochefort: p. 475, 476. 

') Zu den bereits genannten Belegen: Dallas: I, 46, 205; — Dalton: I, 
170, 171; — Eschwege: „Journal 14 , I, 101, note; — van Coli: p. 569; — 
Isert: p. 87 , 88. 
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und mit den Indianern Kriege in Guayana geführt, aber Skalp- 
prämien, wie in Nordamerika, sind nie bezahlt worden. Auch 
die Flibustier, an die man vielleicht denken könnte, kommen nicht 
in Betracht. Sie schlugen ihren Gefangenen rücksichtslos die 
Köpfe ab und sandten diese Trophäen an die Spanier, um für die 
Überlebenden ein hohes Lösegeld zu erpressen. L' Olonnois soll 
wie ein wildes Tier die blutigen Herzen Erschlagener herunter- 
gewürgt haben, aber skalpiert haben die Flibustier nicht 1 ). 

Dagegen scheint es nicht unmöglich, daß der Sklavenhandel 
die Sitte des Skalpierens nach Guayana gebracht hat Wenn 
man von Sklavenhandel in Amerika spricht, so denkt man immer 
in erster Linie an den Negersklavenhandel. Aber der Indianer- 
Sklavenhandel hat trotz Beschränkung und Verbot durch die 
spanischen Könige und trotz eines etwas gedrückten Gewissens 
der übrigen Nationen über ganz Amerika bestanden. Die Portu- 
giesen und Mamelukken haben bis in das 19. Jahrhundert hinein 
Sklavenjagden in Brasilien abgehalten, wie sie in Afrika kaum 
schlimmer gewesen sein können, und die gottesfürchtigen Puri- 
taner von Neu-England haben ihre indianischen Kriegsgefangenen 
als Sklaven über die halbe Welt verkauft. Unter Anleitung ihrer 
herzlosen fanatischen Geistlichen haben sie ihre Kriegsgefangenen 
bis nach Marokko, Westindien und Yucatan verschachert, immer 
dabei bedacht, ihr gottloses Tun durch eine Stelle aus dem Alten 
Testament oder den Apokryphen zu rechtfertigen. Die ersten 
Bewohner Amerikas, welche die Bermudas betraten, waren eng- 
lische Sklaven, und in Campeche wurden 20 Wampanoags oder 
Narragansetts gelandet, um als Sklaven unter Captain Gibbs aus 
Neu-England Farbholz zu fällen. Diese 20 strammen Burschen 
aber erschlugen ihren Vogt und faßten den verzweifelten Ent- 
schluß, ihre geliebte Heimat bei Mount Hope und an der Narra- 
gansettbai durch Fußmarsch zu erreichen. Nach einem Monat 
wurden sie auf ihrem Wege noch einmal gesehen, dann fehlen 
alle Nachrichten über sie. Dieser Fall von Sklavenbefreiung ist 
sicherlich nur ein Beispiel für zahlreiche Vorgänge ähnlicher Art, 
und man beachte, daß diese Neuenglandindianer, von denen die 



l ) Herväs: I, 384 — 391; — Bachiller y Morales: passim; — Dalton: 1, 
71—74; — Im Thum: p. 171-174, 287, 416—421; — Ainer. Anthrop. VII, 
71—79; — van Coli: p. 626, 627; — Burney: p. 50, 245, 246, 249, 255; — 
Archenholz: p. 210, 418, 425, 426, 427: — „Nouvelles Annales des Voyages", 
III, 279—281. 
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meisten auf die westindischen Inseln kamen, damals bereits das 
Skalpieren angenommen hatten. 

In Süd-Carolina setzte die Regierung im Jahre 1680 Preise 
auf die Skalpe feindlicher Indianer, und Weiße und Rote machten 
fleißig von dieser Gelegenheit Gebrauch. In dem dann folgenden 
Frieden hörte diese Praxis aber keineswegs auf, sondern artete 
in ein großartiges Sklaventreiben aus. Auch sonst scheint diese 
Gegend bis zu den Grenzen des spanischen Florida hinab der 
Schauplatz eines lebhaften Indianersklavenhandels gewesen zu 
sein. Alle diese Indianer hatten die Sitte des Skalpierens; ihre 
Bestimmung war zumeist Westindien, deren ürbewohner von den 
Spaniern so schnell und gründlich ausgerottet worden waren. Die 
Spanier aber selbst grasten die ganzen Bahamainseln ab, um 
ihren westindischen Pflanzungen und Bergwerken, sowie ihren 
Perlenfischereien in Südamerika neue Sklaven zuzuführen. Auch 
Florida hat in diesem Sklavenhandel eine erhebliche Rolle gespielt 
Über die 200 jährige Herrschaft der Spanier auf dieser Halbinsel, 
von 1565 bis 1763, weiß man fast gar nichts. Nur das ist 
sicher, daß am Ende dieser Periode die einst beträchtliche und 
kriegerische Timucuabevölkerung so gut wie verschwunden war 
und Platz gemacht hatte für die Einwanderung von Muskhogee- 
stämmen, die unter dem Namen Seminolen bekannt sind. Daß 
bei diesem Verschwinden der Timucuavölker Slavenjagden der 
Spanier mitgeholfen haben, ist Tatsache; es wäre geradezu ein 
Wunder, wenn die Spanier die Praxis, welche sie so gründlich 
auf Cuba und auf den Bahamas ausübten, nicht auch auf das 
nur wenige Meilen entfernte Florida ausgedehnt hätten. Alle 
diese Indianer von Neu-England, Carolina, Georgia, Florida wurden 
nach den westindischen Inseln verkauft, nach der Nordostküste 
von Südamerika und den Gegenden der Orinokomündung, wo man 
Perlenfischer brauchte. Da alle diese Indianer ausgesprochene 
Skalpjäger waren und sich bei ihrem angeborenen und anerzogenen 
Widerwillen gegen Sklavenarbeit sicherlich häufig ebenso die 
goldene Freiheit wieder erzwungen haben wie jene 20 Algonquins 
in Campeche, so ist das sporadische Vorkommen von Skalpieren 
in Guayana vielleicht auf diese Weise zu erklären 1 ). 

l ) Herrera: I, VII, 3 (I, p. 180, 181), und passim in allen Dekaden; — 
Solorzano Pereira: vol. II, passim; — Remesal: p. 193—196; — Jarque: 
„Rniz Montoya": IV, 10 — 14, 18 — 23, und passim; — „Copia der Newen 
Zeytung", p. 19; — Helps: I, 223—227; III, 122-132; — Fiaker „America": 
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Das Skalpieren im Chaco dagegen steht ganz isoliert da, 
während die zeremonielle Behandlung der abgezogenen Kopfhaut 
eines geopferten Kriegsgefangenen bei den Araukanern nicht als 
Skalpieren aufgefaßt werden kann 1 ). 

Damit ist die Ubersicht über das Örtliche Auftreten des 
Skalpierens in Amerika abgeschlossen, und es muß nun unter- 
sucht werden, wie sich diese Sitte von verhältnismäßig primitiven 
Anfängen in Nordamerika vertiefte, ausbreitete und zu einer 
solchen Blüte gelangte, daß zwei Jahrhunderte hindurch selbst 
ein erheblicher Teil der weißen Bevölkerung zum Skalpiermesser 
griff. 



Weitere Ausbreitung und Vertiefung der Sitte des Skalpierens 
durch den Einfluß der europäischen Kolonisten. 

Es steht fest, daß die Kriege von Naturvölkern untereinander 
zwar sehr häufig, im allgemeinen aber wenig verlustreich sind. 
Die Hauptnummern der indianischen Taktik waren Hinterhalt und 
Überfall, die selten gelangen; kam es aber einmal zum offenen 
Gefecht, so zog sich schon nach den ersten geringen Verlusten 
derjenige rechtzeitig zurück, der sich als der schwächere fühlte 
oder dem die Vorzeichen ungünstig erschienen. Der Sieger aber 
wagte gewöhnlich nicht zu folgen, einmal, weil er sich selbst 
nicht sehr überlegen fühlte und dann, weil er einen Hinterhalt 
fürchtete. Noch im 18. Jahrhundert sind in den Waldgegenden 
des Ostens starke Abteilungen genügsam, aber nicht minder laut 
triumphierend, mit einem einzigen Skalp nach Hause gekommen, 
wo sie bei einer energischen Verfolgung den Gegner hätten ver- 
nichten können. Gelang aber einmal ein Überfall, so war das 
Gemetzel gewöhnlich furchtbar, da niemand geschont wurde; eine 
solche Katastrophe jedoch, wie sie die Puritaner deu Pequods am 

II. 432-435, 441—448, 473—476: — Sim6n: I, 145, 146; — Schumacher: 
„Augsburger Weiser", S. 49, 303, 304, 319; — Haebler: „Unternehmungen 
der Weiser", S. 136 bis 160; — Las Casas: „Historia de las Indias", lib. II, 
cap. XLIV u. XLV (Doc. Ined. Espafia., tomo LX1V, p. 225— 233); — Fiske: 
„Beginnings", p. 266; — Doyle: III, 178, 179; — Dampier: II, part II, p. 131; 
-r- de Vries: „Körte aenteyckeninge", p. 144; — Grahame: II, 134—136; — 
Brinton: „Floridian Peninsula", p.49, and passim; — Mooney: „Myths of the 
Cberokee", p. 52, 53; — Bozman: „Maryland", II, 359; — „The Historye of 
the Beraiudaes", p. 84. 
! ) Rosales: I, 126. 
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Mystic bereiteten, war in der indianischen Kriegführung ganz 
unerhört 

Die Sache wurde anders, als die Eingeborenen von den 
Europäern Feuerwaffen erhielten. Es war nicht sowohl die Über- 
legenheit jener unvollkommenen Musketen über Pfeil und Bogen 
an sich, was den Ausschlag gab, als vielmehr das ungeheure 
moralische Übergewicht des Besitzers eines Feuergewehrs über 
den Bogenschützen. Das Knallen der Flinten verursachte Be- 
stürzung und abergläubische Furcht, und nach den ersten sitzen- 
den Kugeln war Flucht und Panik allgemein. Die Sieger aber 
folgten diesmal rücksichtslos in dem Gefühl ihrer Überlegenheit 
und mit dem Bewußtsein, von ihren bestürzten Gegnern keinen 
Hinterhalt befürchten zu brauchen. Nirgends aber ist der Indianer 
gefährlicher als auf der Verfolgung: keine Entfernung, kein 
Hindernis kann ihn aufhalten, er kommt nicht eher zurück, 
als bis er einen Skalp am Gürtel hat. So wurden die Kriege 
blutiger, die Entfernungen länger, die Skalpe häufiger und die 
Köpfe seltener, denn mit ihnen konnte man sich jetzt nicht mehr 
belasten. 

Auch den Europäern wurden die Indianer im Besitz von Feuer- 
waffen gefährlicher, und auch hier wieder nicht durch die häufig 
mehr wie zweifelhafte Überlegenheit der Waffe an sich, als durch 
das Gefühl der Gleichwertigkeit, das ihnen der stumme Bogen 
versagt hatte. Wie schon erwähnt, haben sich die Europäer in 
Nordamerika gegenseitig die schwersten Vorwürfe wegen des 
Waffenhandels mit den Indianern gemacht. Die Engländer 
besonders haben nacheinander die Holländer, Franzosen und 
Schweden verklagt; sieht man aber näher zu, so findet man, daß 
sie selbst in ihren eigenen Kolonien die Eingeborenen mit Ge- 
wehren versorgt haben. Zwar verhängten gleich anfangs die 
Kolonien New-Plymouth, Massachusetts, Connecticut und New- 
Haven strenge Verbote und schwere Strafen, aber die Händler 
achteten die Verbote nicht, und die Strafen fürchteten sie nicht. 
Als die Puritaner dies erkannten, wollten sie wenigstens auch 
ihren Profit haben. Sie machten daher im Jahre 1657 aus dem 
Waffenhandel ein Monopol, vergaben Lizenzen und ließen sich 
von den Inhabern für jedes an die Indianer verkaufte Gewehr 
3 Pence und für Pulver und Blei entsprechend bezahlen. Auf 
diese Weise wurden die Indianer Neu -Englands in einem Zeit- 
raum von 18 Jahren so gut mit Waffen versorgt, daß die Puri- 
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taner im Kriege gegen Metacomet in die größte Gefahr gerieten 
und nun allen Grund zu haben glaubten, die Franzosen wegen 
Waffenhandels zu verklagen 1 ). 

Wenn so durch die Einführung der Feuerwaffen die Zahl 
der Skalpe wuchs, so wurde durch die europäischen Eisen- und 
Stahlmesser die Technik des Skalpierens vervollkommnet und 
auch hierdurch die Kopftrophäe durch den Skalp mehr und mehr 
verdrängt. Es erhebt sich hier zunächst die Frage: wie sah das 
primitive Skalpiermesser der Indianer aus? 

Powell hat nachgewiesen, daß die Ausdrücke „paläolithisch" 
und „neolithisch" für Nordamerika nicht zutreffen, und von den 
Steinen hat festgestellt, daß der ganze Ausdruck „Steinzeit", für 
Amerika wenigstens, ein verfehlter ist von den Steinen hat 
vollkommen recht und hat eher zu wenig als zu viel gesagt, 
und doch ist diese Ansicht nicht einmal durchweg Gemeingut 
der Fachmänner geworden. 

Beauchamp hatte darauf hingewiesen, daß im allgemeinen 
primitive Stech- und Schneideinstrumente von anderem Material 
als Stein den steinernen gegenüber vernachlässigt würden. 
Mc Guire jedoch hat diesen Hinweis als unberechtigt abgelehnt. 
Aber Beauchamp hat gar nicht so unrecht, wie Mc Guire meint. 
Geht man z. B., um von kleineren Geistern zu schweigen, an die 
Arbeiten von Charles Rau und Thomas Wilson voraus- 
setzungslos heran und arbeitet sie unbefangen durch, so wird 
man diese Bücher mit dem ungetrübten Eindruck aus der Hand 
legen, daß die Indianer Amerikas nur steinerne Spitzen und 
Messer gekannt haben. 

Wyman scheint einer der ersten gewesen zu sein, dem das 
richtige Verhältnis zwischen Stein- und anderen Werkzeugen auf- 
gefallen ist. Holme 8 weist ausdrücklich darauf hin, und Mason 
ist offenbar im Grunde derselben Ansicht. Aber andere seiner 
Arbeiten lassen es weniger erkennen, die Nachrichten der alten 
Reisenden werden von ihm ziemlich niedrig eingeschätzt, und es 

') Weeden: I, 95, 126; — Palfrey: I, 319, 320; — Doyle: III, 54—56; 
— Glover: p. 25; — Edward Randolph, in Hart: „American History", II, 
490—494; — Belknap: I, 130, 131; — Lederer: p. 29; — Sullivan: „History 
of Maine", p. 254, 255; — Bozman: „Maryland«, II, 273, 286; — „Coli. N. Y. 
Hist. Soc. u , vol. I, 199, 200, 202, 203, 208, 237 ; Second series, vol. III, part I, 
327; — „The Jesuit Relations", vol. LXVI, p. 28, 29, 133; vol. LXIX, p.262, 
263; vol. LXX, p. 27; — Creuxius: p. 72; — „Doc. History State X. Y. M , 
vol. IV, 7, 8; — Heap: p. 81; — Bossu: II, 71; — Denton: p. 48. 
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ist mehr wie zweifelhaft, ob sein „simplest example of the 
hunting knife" und Cushings „typical arrow" den Tatsachen 
entsprechen. Ein sehr sachgemäßer kleiner Aufsatz von Wil- 
loughby steht im American Anthropologist 

Der aus jenen Werken gewonnene Eindruck wird bestätigt 
bei einem Blick in die Museen, aus denen ja diese Schriften in 
der Hauptsache geschöpft haben. Man sieht nur Steinwaffen 
und Steinwerkzeuge, und nur da, wo man noch in jüngerer Zeit 
unberührte primitive Völker antraf und bei ihnen sammeln konnte, 
ändert sich das Bild. Hier hat man ganz überwiegend Instru- 
mente aus Holz, Horn, Rohr, Fischzahn, Knochen, Schildpatt. 
Brasilien ist das beste Beispiel. 

Was man aber von den Indianern Nordamerikas in den 
Museen findet, sind in der überwiegenden Mehrheit Steinwerkzeuge, 
denn sie beruhen meistens auf Ausgrabungen und zufälligen 
Funden. Bei den lebenden Indianern aber selbst, besonders bei 
denen des Ostens, die in ihrer Eigenart schon längst verschwunden 
sind, ist so gut wie nichts gesammelt worden. Denn bis vor 
wenigen Dezennien interessierten in Nordamerika die Eingeborenen 
nur insoweit, als sie noch Land hatten, das man ihnen abnehmen 
konnte, und die wenigen Männer, die anders dachten, waren zu 
wenig vorgebildet, um wissenschaftlich arbeiten und Ersprießliches 
leisten zu können. 

Diesem Bilde, das uns Archäologen, Ethnologen und die 
Museen geben, tritt ein anderes entgegen, welches wir aus den 
Berichten der älteren Reisenden entnehmen müssen. In er- 
drückender Masse und mit seltener Übereinstimmung bezeugen 
sie, daß die Schneide- und Stechwerkzeuge und Waffen der Indianer 
Amerikas in der Hauptsache aus Holz, Rohr, kieselhaltigen Gräsern, 
Muscheln, Tierzahn, Knochen, Horn und Schildpatt bestanden. In 
Gegenden, wo diese Materialien seltener waren, dagegen reichliche 
und bequeme Obsidianlager vorhanden sind, z. B. in Teilen des 
Westens der Vereinigten Staaten und in Mexico, überwiegen 
Steingeräte, in anderen, wie im Südosten der Union und in 
Brasilien, treten sie ganz zurück, auf den Antillen und in 
Guayana fehlen sie fast vollständig. Interessant ist es, zu verfolgen, 
wie Reisende mit offenem Blick, wie Cabeza de Vaca, Lawson 
und Gregg in Nordamerika, Eder, La Condamine, Waterton, 
Pöppig und Crevaux in Südamerika durch den absoluten Stein- 
mangel ungeheurer Gebiete des Kontinents betroffen worden sind. 
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Von der Mündung des Amazonas bis zu dem Fuße der Anden 
auch nicht ein Stein! In keinem anderen Erdteil finden wir etwas 
Ähnliches: wo dort riesige Niederungen vorhanden sind, da haben 
die Eiszeiten ihre steinernen Zeugen zurückgelassen. 

Es ist nicht möglich, im Rahmen dieser Abhandlung auf diese 
Frage näher einzugehen, auf die interessanten Probleme, die mit 
ihr verknüpft sind, auf das Schneiden mit archaischen Instru- 
menten bei zeremoniellen oder medizinischen Operationen; auf 
den Inhalt von Köchern, der uns beschrieben ist, und in denen 
sich neben einigen Dutzend wundervoll gearbeiteten Geschossen 
mit Holz- und Knochenspitzen nur ein einziger Pfeil, aber dies 
der Paradepfeil, mit Steinspitze befand; auf die Totengebräuche 
endlich, die dem Geschiedenen nicht die gewöhnlichen abgenutzten 
Holz- usw. -waffen des täglichen Gebrauchs mit ins Grab gaben, 
sondern sein bestes Stück, seine Paradewaffe, weil man ihm sein 
Bestes für das künftige Leben mitgeben wollte und besonders, 
weil man die Rache seines Geistes fürchtete, wenn man ihm sein 
liebstes und stolzestes Stück vorenthielt. 

Die angegebenen Quellen mögen dies und anderes erläutern; 
nur das Skalpiermesser muß näher untersucht werden 1 ). 

! ) Amer. Anthropol VIII, 1—7; — von den Steinen: „Naturvölker", S. 203 
bis 208; — Amer. Anthropol.: N.S. III, 431—437; IV, 302; — Rau: „Articles 
on Anthropol. Subjects", p. 43; — Rau: „North American Stone Im plements", 
p. 138, 139; — Th. Wilson in „XI. Congr. Intern. Americanistas" (Mexico), 
p. 468, 469; — Derselbe: „Arrowpoints, Spearheads, and Knives" etc. in 
Rep.U. S. Nat. Mus. 1897, paBsim; — Derselbe: „A Classification", p. 1 ff.; — 
Daniel Wilson in „Proc. and Trans. Royal Soc. Canada", vol. VII, sect. II, 
p. 59—87; — Wyman, in „Amer. Naturalist", I, 581, 582; — Derselbe, 
,.Fourth Mem. Peabody Acad. of Science", passim; — Holmes: „Stone 
Implements", p. 84; — Mason, in „Smiths. Rep." 1893, p. 653 , 654: — 
Derselbe, in „Amer. Anthropol.", IX, 195; — Cushing, in „Amer. 
Anthropol.", VIII, 315; — Mason, in „Amer. Anthropol.", N. S., I, 61, 62: — 
Derselbe: „The Man's Knife", in „Rep. U. S. Nat. Mus. for 1897", p. 727-745: 
— Palfrey: I, 29; — Jones: „Antiquities", p. 18, 240-245, 247, 248, 250—252, 
290, 291, 497, 498; ein fleißiger Quellenforscher, der sehr gut weiß, daß die 
Messer und Spitzen der Muskhogee-Indianer aus Austernschalen, Rohr, Stein, 
Holz, Knochen, Fischstacheln, Horn, Truthahnsporen und Vogelschnäbeln 
gemacht waren; trotzdem spricht er im Text so, als hätte es nur Stein- 
waffen und -Werkzeuge gegeben: — Lowery: p. 51; — Gagnon: „Races Pri- 
mitives", in „Soc. Geogr. Quebec" (1889), p. 156; — Lubbock: „Pre-Uistoric 
Times", p. 88, 523. — Es folgen nun die Angaben über Material der Waffen 
und Werkzeuge. Es handelt sich hier nur um Schneiden und Spitzen, denn 
die Celte waren, abgesehen von den ganz steinarmen Gegenden, über ganz 
Amerika in der Hauptsache von Stein. Der primitive Tomahawk der nord- 
amerikanischen Indianer war jedoch keineswegs ein Steinbeil, sondern eine 
hölzerne schwertartige Keule, genau in der Art der macana der südamerika- 
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Domenech und Burton, denen wir einige Bemerkungen 
über Skalpieren verdanken, haben Feuerstein, Obsidian und 
Austernschale für die Materialien der primitiven Skalpiermesser 
gehalten. Die Archäologen haben dann verschiedentlich versucht, 
in ihren Beständen Skalpiermesser festzustellen, sind aber nie zu 
einem befriedigenden Ergebnis gekommen. In den Museen ist es 
auch in der Tat nicht zu finden, denn das primitive Skalpier- 
messer bestand, wie uns die alten Quellen lehren, aus Rohr oder 
Austernschalen, oder es war ein Palometa-, Piranha- oder Peri- 
messer. Es bestand aus leicht vergänglichem Material, von dem 
die Grabungen nichts mehr zutage fördern konnten und dessen 
morsche und entstellte Reste unter den Millionen prähistorischer 
Austernschalen nicht beachtet worden sind. Aus den Gegenden 
am oberen Mississippi und aus den Plains wird uns bisweilen 
berichtet, daß die Eingeborenen sich zum Abhäuten des Wildes 
ihrer steinernen Pfeilspitzen anstatt eines Messers bedienten, und 
es ist sehr wohl möglich, daß hierbei als Pfeile zuweilen auch 
jene langen Messer — ziemlich langer Griff mit kurzer, pfeil- 



nischen Eingeborenen. — I. Aus Stein: Davila Padilla: p. 208"; — Heap: 
p. 84, 99; — ten Kate: p. 49, 65; — „Amer. Naturalist", XIII, 250; — 
Schmidel (Langmantel), p. 78; — Marcgraf: „Tractatuö", p. 31; — Revere: 
p. 121, 122. — II. Aus Stein und anderem Material: Harrisse: „Terre-Neuve", 
p. 162; — Laudonnicre: p. 7, 18, 91; — Hawkina' Voyages: p. 53; — Smith 
(Arber): p.68; — Adair: p.425; — „Recueil de Voiages au Nord", V, 46,47; — 
Kaiin: I, 95; — Pfefferkorn: I, 392; II, 147—151, 153; — Pike: App. to part 
III, p. 10; — „Doc. Iuedit. Arch. Indias", XV, 112, 174,175; II. serie, vol. XI, 
80, 81, 130, 138, 149, 157, 162, 178, 187, 194, 202, 244, 256,289; XIII, 45,46, 
340, 341; — Landa: p. 170; — Ramusio: III, 254a; — Gomara: „Historia de 
Mexico", p. 110; — „Doc. Inedit. Arch. de Indias", XIV, p. 179; — Venegas: 
I, 90, 97, 98; — Velasco: „Geografia", p. 31; — Wheeler: Report, vol. VII, 
p. 28; — Cieca de Leon: „La Chronica", p. 33a; — Cardim: p. 18, 31: — 
Nieuhof: p. 219, 220; — Stöcklein: Bd. III, Teil XVII, S. 112 1 ; — van Berkel: 
p. 20; — Hawkins : p. 229; — Marcel: „Fuegiens", p. 10, note 11. — III. Aus 
anderem Material als Stein: Navarrete: I, 353; — Martyr: „Dec. Trea", 

I, 15; — Derselbe: „Opus Epistolarum", p.73, 74 (M>. VI, epist. CXXXIII); 
dagegen: p. 88 (lib. VIII, epist. CLVI); — Muiioz: p. 101; — Las Casas: 
„Historia", II, 14; — Oviedo: I, 68, 69; — „La Florida del Inca", p. 126, 
127; — Coreal: I, p. 31; — Le Page du Pratz: II, 167, 168, 191, 308; — 
Hakluyt: „Voyages": II, 291; — Copway: p. 27, 28; — „Lettres d'un Culti- 
vateur", H, 387, et note; — „Recueil de Voiages au Nord", III, 8; — Cla- 
vigero: „California", 1, 126, 127; — Herrer a: 11,187'; VII, 22'; — Solis: 1,130; 
— Clavigero: „Messico", II, 143; — Orozco y Berra: „Historia", I, 239; — 
Las Casas: „Historia", V, 518; II, 235, 398; — Oviedo: in, 129; — F. Colon : 
„Historia del Almirante", I, 105, 219; — duTertre: II, 402, 403; — Gumilla: 

II, 115, 116; I, 146, 199; — Gilii: II, 349, 350; — Martyr: „Dec. Tres", II, 
123; — Piedrahita: p. 281'; — Restrepo: p. 106; — Thevet: „Singularitez", 
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spitzenartiger oben aufgesetzter Steinklinge — angesprochen 
wurden, die äußerlich jenen langen Rohrskalpiermessern ganz 
gleich sind, von denen jeder Timucuakrieger immer zwei im 
Gürtel stecken hatte. Auch die Palometamesser müssen nach 
der Beschreibung eine ähnliche längliche Form gehabt haben, 
während über das Muschelmesser nichts Näheres bekannt ist. 
Möglicherweise wurde dieses an einer Schnur um den Hals 
getragen. 

Das Hauptverbreitungsgebiet der Rohrmesser war Brasilien, 
Guayana und die Südoststaaten der Union. Das Muschelmesser 
fand sich an der ganzen Golf- und atlantischen Küste der Union 
bis zu den Huronen-Irokesen ; ferner teilweise an der pazifischen 
Küste und bei den Araukanern. Das Fischzahnmesser war vom 
Chaco an über ganz Brasilien bis nach Guayana weit verbreitet, 
während das Steinmesser in Mexico und Nachbarschaft, in Kali- 
fornien, in den Felsengebirgen und auch auf den Plains und in 
Texas zu finden war. 

Eine eigentümliche oder jedenfalls sehr primitive Form des 
Skalpierens ist stellenweise bei den Apaches vorgefunden worden, 
die es verstanden, durch Schneiden und geeignetes Drehen mit 
der Bogensehne die Kopfhaut vom Schädel zu lösen. 

Nur ein einziges Steinmesser habe ich im Osten der Union 
erwähnt gefunden, und das ist bei dem Fidalgo von Elvas. 

Es ist klar, daß solche, für kurzen Gebrauch zwar sehr 
scharfe, im übrigen aber äußerst empfindliche und primitive 
Messer sich besser für einen glatten Schnitt, wie beim Kopf- 
abschneiden, eigneten, als für eine Operation wie das Skalpieren. 



p. 404, 424; — Osorius: p. 49 b; — Claude d'Abbeuille: p. 283 a, 289; — 
Barlaeus: p. 38, 610; — Eschwege: „Brasilien", p. 221; — Piso: p. 14; — Piso 
et Marcgraf: p. 278; — Wallace: p. 486; — Varnhagen: „Historia Gera!", 
I, IIS. 114; — Ribeiro de Sampaio: p. 12; — Barbosa Rodrigues: „Urubii 
e Jatapii", p. 24, 52, 94; — Barbosa Rodrigues: „Rio Tapajös": p. 145; — 
Ehrenreich: „Beiträge", S. 17, 55, 56, 64; — Meyer: „Bogen und Pfeil in 
Central- Brasilien", passim; — Figueroa: p. 255: — Veigl: p. 33, 34; — Eder: 
p. 285, 286; — Stöcklein: Bd. IV, Teil XXIX, S. 48'; — Las Casas: „Anti- 
guas Gentes del Peru", p. 108; — Reiss und Stübel: Bd. III, Taf. 84, Fig. 2 
und 4; - Baucke: p. 258, 259, 264, 265; — Arenales: p. 114; — n Xth Ann. 
Rep. Peabody Museum Amer. Archaeol. and Ethnol.", vol. II, 87 — 89. — 
IV. Steinmangel: Cabeca de Vaca: „Naufragios", p. 30, 63, mit wundervollen, 
drastischen Worten geschildert; — Lawson: p. 8' ; — Gregg: „Commerce", 
1,66; II, 185; — Eder: p. 288; — La Condamine: p. 47 ; — Waterton : p. 107; 
— Poeppig: II. 340; — Crevaux: p. 338—341. 
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Besonders, wenn es eilig war, mußte dies ins Gewicht fallen 1 ). 
Daher die Begierde aller Indianer, europäische Messer zu er» 
werben, und der Aufschwung des Skalpierens, den ihr Besitz mit 
veranlagte. In allen Verzeichnissen von Handelsartikeln finden 
wir stets in allererster Linie Messer aufgeführt, und die an- 
gegebenen Preise, so verschieden je nach Ort und Zeit, werfen 
ein interessantes Licht auf den damaligen Handel. Die schlauen 
Jesuiten benutzten die Messer als Belohnungen und gaben sie 
denen, die am besten ihren Katechismus lernten; so haben denn 
dieBe blutigen Instrumente, wenn auch vielleicht nur äußerlich, 
dem Christentum einen Dienst erwiesen. 

Das „scalping-knife fa , in englischen Büchern auch wohl r scalp- 
knife" genannt, hatte gewöhnlich die Form eines großen ein- 



') Domenech: „Seveu Vearu* Residence", II, 357; — Burton: „Notes on 
Scalping", p. 49 ff.; — derselbe: „The City of the Saints", p. 137—140; — 
Abbott: in „Smiths. Rep. for 1875 u , p. 300; — Moorehead: p. 53, 369— 371 ; — 
Putnam: in „Rull. Essex Institute", vol. V, April, May, and July 1873; — 
„American Naturalist", IV, 487; — Schmidt: „Vorgeschichte", S. 71, 72, 
(Kupfermesser); — Schoolcraft: „Hist. Stat. Inf.", II, pl. 45, 49, 60: — 
Jahns: „Entwickelungsgeschichte" , S. 144, 145; — Le Moyne (de Brv), 
tab. XV; — Le Page du Pratz: II, 167; — Smith (Arber): p. 81, 82, 377, 
378; — Strachey: p. 36, 37, 52, 66, 67, 69, 106; — „Recueil de Pieces sur 
la Floride", p. 343; — Reverley: book III, chapt. XIII (p. 60); — de Laet 
(holl.): p. 107; — Rochefort: p. 384; — Rernau: p. 232; — Eschwege: 
„Rrasilien", I, 219 und Anm.; — „Arch. do Museu Nacional", vol. VI, 130: — 
Daniel: „Thesouro", in „Revista Trimensal", II, 341, 342 , 465; — „Revista 
TrimenBal", 1,42,197,215; III, 190; — Soares de Souza: p. 58, 301, 302, 312, 315,. 
327, 333, 347, 354, 412, 413; — Cardim: p. 53, 54; — Thevet: p. 152, 235; — 
Spix und Martius: III, 1314: — Eder: p. 266; — „Doc. Inedit. Arch. Indias'*. 
II, 311; — Bressany: p. 205; — „The Jesuit Relations", XXXIX, 194; — 
Roas: „Kwakiutl", p. 319; — Gonzalez de Najera: p. 56; — Cabeca de Vaca: 
,,Naufragio9" , p. 54, 76; — „Doc. Ineditos Arch. Indias", XIII, 278; — 
(abeza de Vaca: „Comeutarios", p. 21"; — Schmidel (Langmantel) S. 78: — 
Azara: „Voyagea", I, 94: — Pelleschi: „Matacos", XVII, 564, 592; — Are- 
nales: p. 111: — Falkner: p. 59; — Cardüs: p. 253, 262, 400, 401; — Feder- 
mann und Stade: S. 171, 174, 175; — Gapt. Fletcher: p. 74, 78; — Rarco 
Ccntenera: p. 22, 23; — Alvear: p. 10; — von Sack: „Erste Reise", S. 232: 

— Laudonniere: p. 44: — Fidalgo de Elvas: p. 32; — Codazzi: p. 211; — 
Gumma: I, 184; — Stöcklein: Bd. IV, Teil XXIX, S. 94'; — „Recueii de 
Voiages au Nord", V, 327, 328; — Perrin du Lac: p. 273, 275; — „American 
Naturalist", XIII, 292-294; — Eisen: „Santa Barbara", p. 25; — Wheeler: 
„Report", VII, 59—62; — Baegert: p. 161; — Sproat: p. 261; — Harmon: 
p. 249: — Winship, in „XIV»h Rep. Bur. Ethnol.", I, 456; — „The Jesuit 
Relations", vol. LVIII, p. 256-258; — „Relations Inedites" (Martin), I, 203—208; 

— Bouquet: p. 94, („un coüteau ä scalper susi>endu ä leur cou"); — Lacha- 
pclle: p. 82: — Rancroft: „Native Races", I, 498, note 70; — Carver spricht 
von einem flint scalping - knife bei den Sioux; leider habe ich mir diese 
Stelle ungenau notiert und konnte sie nicht wiederfinden. 
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schneidigen Schlächtermessers, zuweilen war es aber auch dolch- 
artig und zweischneidig. Die Händler lieferten im allgemeinen 
nur die Messer, wozu sich dann die Indianer die Scheiden nach 
ihrem Geschmack selbst anfertigten. Das Skalpiermesser wurde 
am Gürtel oder an einer Schnur um den Hals getragen. Wie 
eben erwähnt, waren die Preise sehr verschieden. So erhielten 
1665 die Indianer in Kanada acht Messer für ein Biberfell, 
während im Anfang des 19. Jahrhunderts, zur Glanzzeit der 
monopolisierenden Pelzkompanien in den Seengebieten, 7 l / a Dollar 
für ein Messer bezahlt werden mußten, das in England 3 1 /* Pence 
wert war. Genau in derselben Zeit aber kostete weiter im Süden, 
in der Union, ein Messer nur einen Dollar. Catlin erzählt, daß 
zu seiner Zeit (1832) für ein in Sheffield gearbeitetes und 
vielleicht six pence dort kostendes Messer auf der Prärie ein 
Pferd bezahlt werden mußte. 

In den fünfziger Jahren stammten die meisten über die 
Plains verbreiteten Messer aus den „Green River"- Werken, und 
auf jeder Klinge stand in der Nähe des Griffes die Fabrikmarke 
„Green River". Versenkte mau die Klinge in einen Körper, so 
verschwand sie gerade bis zu diesem Wort, und daher die Redensart 
in der Sprache der Trapper und Jäger: „up to Green River", 
d. h. etwas wirksam und gründlich ausführen 

Feuerwaffen und eiserne Messer haben so dem Skalpieren in 
Nordamerika einen gewaltigen Aufschwung gegeben, aber zur 
vollsten Blüte haben es erst die Skalpprämien gebracht, die Ver- 
wendung von Indianern durch die Weißen und das Skalpieren 
durch die Weißen selbst. 

Was zunächst die Skalpprämien betrifft, so haben sich die 
drei Hauptbeteiligten, England, Frankreich und die Vereinigten 
Staaten, immer auf das heftigste deswegen verklagt, und noch 
ganz neuerdings ist dies gegen die Franzosen in nicht sehr freund- 
licher und auch nicht ganz gerechter Weise geschehen. Es ist 



') „Smiths. Rep. for 187<»", p. 469; — „Besehrijvinghe Van Virginia. 
Nieuw-Nederlandt" usw. p. 31; — „Relations des Jesuites", 1643, p. 10'; — 
„The Jesuit Relation»", vol. LXIV, p. 230; — Catlin: „Letters and Notes", 
I, plate 99 a und b; vol. I, p. 236; — Prinz zu Wied: „Nord- America", I, 
530, 531; N, 203; — Dodge: „Wild Indiana", p. 421, 514 (pl.'VI); — Custer: 
p. 52; — Kroeber: „Arapaho", p. 86 — 88, and plates; — Ruxton: p. 242, 
and note; — „Coli, de Manuscr. de Quebec", I, 160; — Cass: „Indian Service", 
p. 414, 415, 433; — Morse: „Report", p. 55; — Umfreville: p. 214—219; — 
Jones: „Tomo-chi-chi", p. 35; — Yves d'Evreux: p. 70, 171, 172, 216. 



Digitized by Google 



— 46 — 



nämlich äußerst zweifelhaft, wer Ton den Dreien in der Frage der 
Skalpprämien und des Skalpierens am meisten auf dem Gewissen 
hat*). 

Es mag sein, daß schon von den Holländern in Neu-Nieder- 
land früher Preise auf die rechten Hände flüchtiger Sklaven 
gesetzt worden waren; die ersten aber, die in jenen Gegenden 
Preise auf Indianer setzten, waren die Puritaner von Neu- England 
im Jahre 1637, also volle 50 Jahre vor den Franzosen. Es waren 
dies Kopf preise, denn Skalpieren war ja damals in Neu-England 
noch unbekannt Der Erfolg war, daß Pequodköpfe von Kolonisten 
und verbündeten Indianern zu Hunderten eingebracht wurden, 
zur Freude der puritanischen Obrigkeit und der leitenden Geist- 
lichen, die laut jubelten über diesen Niedergang jener Philister 
und Ammoniter. Man hat eine eigenartige Empfindung, wenn man 
die Schriften dieser fanatischen Priester liest, die eine Sprache 
von Hohn, Fluchen und Schimpfen über die Eingeborenen des 
Landes ergießen, und die mit den Worten der Bibel über das 
Niedermetzeln und Verbrennen von Hunderten von Indianern 
frohlocken, daß es wie Gotteslästerung klingt. Sie sind immer 
bei der Hand, ihr herzloses Handeln durch Stellen aus den Büchern 
Mosis und aus Josuas Kriegen zu rechtfertigen, aber von dem 
Geiste des Stifters der christlichen Religion, deren Inhalt Liebe 
und Versöhnung ist, haben sie auch nicht den leisesten Schimmer. 
Jener Fanatiker Valverde im Gefolge Pizarros erscheint kaum 
hassenswürdiger als diese herzlosen Priester 2 ). 

38 Jahre nach dem Pequodkriege begann der sogenannte 
Krieg gegen König Philipp, für den die gewinnsüchtigen Puri- 
taner die Indianer durch ihren Waffenhandel so gut vorbereitet 

l ) „Collection Manusc. d. Quebec", II, 426; — Sullivan: „History of 
Maine", p. 251, 252; — Roosevelt: „Winning of the West", II, 77, note 15; 
II, 236, note; — „Coli. Man. Quebec", III, 375; — Gayarre: II, 72; - 
Baxter: p. 393; — Montgomery Martin: p. 10, note: „To every human scalp 
delivered into the Canadian (NB. French) War Department, a sum of 40 livres 
was paid; to our credit be it said, such barbariam was not pursued by the 
New England Colonies." 

") Pequot War: p. 81, 138 und passim; — Mather: „Magnalia", üb. VII, 
„Ecclesiarum Proelia", p. 42", 43', 44'; — Hubbard: „A Narrativc", p. 58, 
50, 75, 76, 128, 131; Postscript: p. 9, 10; — Derselbe: „Troubles with the In- 
diana from Pascataqua to Pemmaquid", p. 6, 29, 30; — Church: p. 26, note; 
— Field: „Essay", p. 266, No. 1025; — Wash. Irving: „Sketch Book", Philip 
of Pokanoket; — Hellhounds, fiends, serpents, caitiffs, dogs, Ammonites, 
Canaanites, waren die ständigen Benennungen der Indianer im Munde und 
in den Schriften der puritanischen Geistlichkeit. 
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hatten. Sofort wurden von den englischen Kolonisten wieder 
Kopfpreise ausgesetzt, und freundliche Indianer gegen die feind- 
lichen ausgespielt. Da das Skalpieren um diese Zeit gerade auf 
dem Wege war, bei den Eingeborenen Neu-Englands Eingang zu 
finden, so werden die bezahlten Kopfpreise in den meisten Fällen 
Skalpprämien gewesen sein. 

Am 15. Juli 1675 machte die Kolonie Connecticut mit einigen 
Narragansetthäuptlingen einen Vertrag, durch welchen sie in 
Art VI für die Person des gefürchteten Wampanoaghäuptlings 
40 Tuchröcke versprach, für sein Haupt allein deren 20, und für 
jeden seiner Untertanen, wenn tot, einen, wenn lebend, zwei Tuch- 
röcke in Aussicht stellte. Ihren eigenen Truppen zahlten sie 
30 Schilling pro Kopf; auf Philipps Haupt war kein höherer Preis 
gesetzt. Für die Skalpe von 2 Männern, 2 Frauen und 6 Kindern, 
welche die „Heldin" H an nah Dustan eigenhändig abgezogen und 
eingebracht hatte, wurden ihr von der Kolonie prompt £ 50 aus- 
gezahlt, neben vielen Glückwünschen und Geschenken, darunter 
ein größeres vom Gouverneur Oberst Nicholson 1 ). 

1680 wurden Skalppreise in Südkarolina ausgesetzt, und 1689 
waren es wieder die Puritaner, welche einen Schritt weiter 
gingen und die hohe Summe von £ 8 auf den Skalp eines feind- 
lichen Kriegers aussetzten. Hierfür konnte sich der glückliche 
Skalpjäger damals gerade ein Pferd und einen Zugstier kaufen. 
Gleich nach Festsetzung dieses Blutpreises fahren die Söhne der 
Pilgerväter in ihrem Erlaß an den Kommandeur der Truppen mit 
folgenden Worten fort: „You are to take effectual care, that the 
worship of God be kept up in the army, morning and evening 
prayer attended as far as may be, and as the emergencies of your 
affairs will admit, to see that the holy Sabbath be duly sancti- 
fied*).« 

Um diese Zeit erst, also nachdem es die englischen Skalp- 
prämien in 50 Jahren schon zu solcher Blüte gebracht hatten, 
hören wir zum erstenmal von französischen Prämien, diese aber 
auch gleich auf die weißen Feinde mit ausgedehnt In Kanada 
wurden nämlich gegen 1688 für jeden Skalp, rot oder weiß, 



') Hubbard: p. 22; — Drake: „Indiana of North America", p. 211, 227; 
— Mather: „Magnalia", Decennium Luctuosum: p. 91"; — Church: „Philip's 
War", p. 126, 127. 

s ) Grahame: II, 134-136; — „Doc. Col. Hi 8 t. N. Y. u , III, 725: — 
Sullivan: „History of Maine", p. 413: — Weeden: II, 887. 
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christlich oder heidnisch, 10 Biberfelle bezahlt, auch eine hohe 
Summe, wenn man bedenkt, daß sich der Indianer dafür in 
Montreal eine Flinte , 4 Pfund Pulver und 40 Pfund Blei ein- 
tauschen konnte. Später wurden die Preise genauer festgesetzt, 
und zwar wurden vom Gouverneur von Kanada bezahlt (1691): 
10 ecus für jeden Skalp, 20 ecus für jeden männlichen weißen 
Gefangenen und 10 ecus für jeden weiblichen Gefangenen. 1G94 
finden wir schon einen Posten für Skalpprämien im Etat von 
Kanada aufgeführt Die Preise schwankten aber und wurden 
schließlich von Frankreich her aus Sparsamkeitsrücksichten auf 
1 ecu pro Skalp und in demselben Verhältnis auf Gefangene 
herabgesetzt, obwohl Gouverneur und Intendant erklärten, daß 
die Skalpe des ganzen Irokesenbundes zu 10 ecu das Stück ein 
gutes Geschäft für Ludwig XIV. sein würden 1 ). 

So haben also die Engländer zuerst Skalpprämien in Amerika 
angewendet, während sie die Franzosen zuerst auf ihre weißen 
Nachbarn ausgedehnt haben. Die höchsten Preise haben stets 
die Engländer bezahlt. Diese Tatsache kann aber nicht etwa den 
Franzosen zugute gerechnet werden: an dem besten Willen und 
der ernsten Absicht, es den Engländern in der Höhe der Skalp- 
prämien gleich zu tun, hat es ihnen nie gefehlt, nur die Leere 
der Kassen, die in der Kolonie Kanada chronisch war, verhinderte 
die Ausführung solcher Absichten. 

Was im übrigen die Skalpprämien auf europäische Kolonisten 
anbetrifft, so blieben die Engländer nicht lange hinter ihren 
Gegnern zurück: schon 1693 und besonders 1696 wurden in den 
englischen Kolonien die Skalpprämien ganz ausdrücklich auf die 
Franzosen ausgedehnt a ). 

Während also in dem genannten Kriege die Skalppreise bei 
den Franzosen von 10 ecus auf 1 ecu herabgingen, belief sich die 
von den englischen Kolonien bezahlte Prämie auf £ 12 (240 M.) 
pro Skalp 3 ). Dies war im „König Wilhelms-Kriege", der durch 



') „Coli. Manuscr. de Quebec", I, 476, 57 l J; II, 151, 183; — „Doc. CoL 
Hiat. N. Y.", III, 662; IX, 573, t>93; - Parkman: „Count Frontenac", p.298; 
— Lorin: p. 415. 

«) „Doc. Col. Hist. N. Y. tt , IV, 46, 150, 247. 

a ) „Doc. Col. Hist.N. Y. u , III, 725; IV, 248; - Douglass: „A Summary", 
I, 556; — De Witt Clinton: „Writings", p. 223. — Es würde ein eigenes 
Studium erfordern, um in jedem einzelnen Falle den genauen Wert einer 
Geldangabe festzustellen. Bei den Verhältnissen der Kolonialkriege jener 
zurückliegenden Zeiten ist dies nicht zu verwundern. Die Summen werden 
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den Frieden von Rijswijk seinen Abschluß fand; bei der nächsten 
Gelegenheit, im „Königin Annas-Kriege" 1703 bis 1713, hören wir 
schon von ganz anderen Zahlen, wobei, wie immer, zu bemerken 
ist, daß die französischen Prämien niedriger waren als die 
englischen. £ 40 wurden 1703 in Neu- England zufolge Gesetzes 
für jeden Indianerskalp bezahlt, und diese Summe wurde 1706, 
ebenfalls durch Gesetz, folgendermaßen genau begrenzt: es er- 
hielten für den Skalp die regulären Soldaten £ 10, die in Dienst 
gestellten Freiwilligen £ 20 und Freiwillige ohne Löhnung £ 50. 
Aber das Aufspüren und die Verfolgung des menschlichen Wildes 
war so schwierig, daß nach einer Berechnung aus jener Zeit 
„jeder Skalp oder gefangene Indianer dem Lande wenigstens 
£ 1000 kostete". Um daher das Geschäft etwas in den Schwung 
zu bringen, wurden durch Gesetz vom 7. März 1707 den Frei- 
willigen ohne Löhnung von nun an £ 100 für jeden eingebrachten 
Skalp zugesichert 1 ). 

In diesem Kriege trat auch die ganz kürzlich gegründete 
französische Kolonie Louisiana in die Reihe der Skalpprämien 
zahlenden Mächte und debütierte 1703 mit der Summe von 
10 ecus pro Skalp. Von nun an wurden in Louisiana immer zu 
derselben Zeit und etwa in der gleichen Höhe Preise bezahlt wie 
in der Kolonie Kanada 2 ). 

Das Skalpjagen wurde noch einträglicher in den folgenden 
Kriegen. 1722 setzte die Legislatur von Massachusetts die Prämie 

angegeben in: Ii vre, ecu, crown, Spanisch crown, piastre, piastre forte, pound 
(old tenor), pound (new tenor), in Münze und in Kassenscheinen, die alle 
wieder in sich einen schwankenden Wert bezeichnen. In runden Zahlen 
beträgt ungefähr nach unserem Gelde: 

1 livre = 1 frano 0,80 M. 

1 ecu, crowu, Spanish crown, piastre . . 4,00 „ 

£ 50 (new tenor) = £ 20 400,00 „ 

£ 50 (old tenor) = £ 4,10 90,00 „ 

£ im Text bedeutet immer Pfund Sterling. Siehe über diese Schwierigkeiten : 
Palfrey: II, 403—405, and note; V, 97 — 109, und passim; — „American 
Historical Rev.", III, 607—619; — „Trans. Canad. Inst.", III, 274; — üm- 
freville: p. 277; — »The New Brunswick Magazine", I, 17; — Pastorius: 
p. 25, 85, 129; — Schöpf: I, Vorrede; — Bruce: „Economic Iiistory of Vir- 
ginia", II, 495 — 521; — Gayarre: I, 216— 218, 291, 304; — Baudry des Lozieres: 
„Second Voyage", I, 89; — Rooaevelt: „Winning", IV, 184, sowie Aufsätze 
in der „Revue Canadienne", „Revue de Montreal" usw. 

x ) Douglass: I, 556, 557; — Palfrey: IV, 268; — De Witt Clinton: 
p. 223; — Parkman: „A Half-Century of Conflict u , I, 48; — G. Bancroft: 
„History of the United States", II, 198. 

*) Margry: V, 435, 483; — Gayarre: I, 299; — Bossu: I, 86 et note. 
Friedarici, Skalpieren. 4 
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für jeden Indianerskalp auf £ 15 und erhöhte sie bald auf die 
enorme Summe von £ 100 nebst 4 Schilling Tagegelder für Frei- 
willige, die sich auf eigene Kosten mobil machten. Kapitän 
Loyewell erbeutete während eines Streifzuges an der Quelle des 
Salmonfallflusses 10 Skalpe, worauf ihm in Boston £ 1000 
(20000 M.) prompt ausgezahlt wurden. Dieser lockende Lohn 
mag auch den puritanischen Geistlichen Kaplan Jonathan Frye 
veranlaßt haben, sich Lovewells nächstem Zuge anzuschließen 
und ohne Rücksicht auf Würde und Amt lustig zu skalpieren l ). 

Für die Zerstörung von Norridgewock und besonders für den 
eingebrachten Skalp des Jesuitenpaters Rale wurde Kapitän 
Johnson Harm an 1724 zum Oberstleutnant befördert und ihm 
die Prämie von £ 100 ausbezahlt 3 ). 

Im nächsten Kriege 1744 bis 1749 erhielt in Neu-England 
der selbstausgerüstete Freiwillige für den Skalp eines erwachsenen 
Kriegers rund £ 90, für den eines Weibes oder Kindes die 
Hälfte; für den Gefangenen wurde in jedem Falle etwas mehr 
gegeben. In der Kolonie New York wurden nur £ 10 für den 
Skalp eines männlichen Indianers über 16 Jahr gezahlt, jedoch 
£ 20, wenn er als Gefangener eingebracht wurde 3 ). 

Im letzten großen Kriege zwischen England und Frankreich 
um die Oberherrschaft in Nordamerika wurde mit Skalpgeldern 
nicht gespart. Die Kanadier zahlten 60 bis 100 livres, und in den 
englischen Kolonien wurden so reichlich Prämien gewährt, daß, 
um mit Parkman zu reden, „Menschenjagd eine einträgliche 
Beschäftigung ausgemacht hätte, wäre das Wild nur nicht so 
scheu und behende gewesen". Dieser angesichts der hohen Preise 
fatale Umstand lehrte den schlauen Rothäuten und den gesetz- 
losen Hinterwäldlern und Jägern, ihren gelehrigen Schülern, bald 
die Kunst, aus einem Skalp in geschickter Weise deren zwei, drei 
oder gar mehr zu machen und auch an den Mann zu bringen. 
Auch nahm man es nicht immer genau, wo der Skalp herkam, 



») Douglaas: I, 199; — De Witt Clinton: p. 223; — Drake: „Indiana«, 
p. 312, 313; — G. Bancroft: „United Statea", II, 219; — Hart: „American 
History", II, 344—346, vers 16; — Belknap: II, 47, 48. 

8 ) „Lettrea lÜdifiantes et Curieusea", IV, 91, 127; — Baxter: „Pioneers 
of New France in New England", p. 167, 168, 263, 264; — Parkman: „AHalf- 
Century«, I, 228, 229. 

8 ) Douglasa: I, 320, 321, 536, 565; — De Witt Clinton: p. 223, 224; — 
Drake: „Five Years French and Indian War", p. 62, 87, 88; — „Doc. Col. 
Hist. N. Y.* f VI, 361; — Smith: „History of New York«, p. 480. 
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denn eine französische Kopfhaut war von einer englischen schwer 
oder gar nicht zu unterscheiden. Mitglieder befreundeter Stämme 
und selbst Landsleute fielen dem Skalpiermesser und der Hab- 
sucht zum Opfer; nicht einmal die Toten wurden geschont 1 ). 

General Braddock sicherte am 25. Juni 1755 jedem Soldaten 
und Indianer £ 5 für jeden feindlichen Skalp zu, während seine 
Gegner in Fort Duquesne, wie gewöhnlich in mageren Geldverhält- 
nissen, „für einen Skalp nichts geben als ein wenig Branntwein" 2 ). 

An anderen Punkten der englischen Kolonien waren die Preise 
höher und stiegen in einzelnen Fällen wieder zu den hübschen Sum- 
men von früher. So waren auf das Haupt des Delawarenhäuptlings 
Shingask 200 Dollar gesetzt und auf das des Jesuiten Le Loutre 
£ 100. Jesuitenskalpe brachten immer die höchsten Preise ein 3 ). 

Auch Pennsylvanien blieb den friedliebenden Grundsätzen 
seines Gründers nicht treu, denn am 7. Juli 1764 setzte Gou- 
verneur Penn folgende Prämien aus: 

für jeden gefangenen männlichen Indianer im Alter von mehr 
al8 10 Jahren 150 Dollar, 

für jeden Skalp eines getöteten Indianers 134 Dollar, 

für jede gefangene feindliche Squaw oder Knaben unter 
10 Jahren 130 Dollar, 

für jeden Skalp einer getöteten Squaw 50 Dollar. 

l ) Parkman: „Müntealm and Wolfe", I, 105, 422; — Robert Rogers: 
p. 54; — Catlin: „Letters and Notes", I, 238; — Parkman: „Montcalm and 
Wolfe", I, 485; II, 16, note; — Heckewelder: „History", p. 216; — Long: 
„Indian Interpreter", p. 23; — Gayarre: I, 29 1 »; — Roosevelt: II, 137, note 5; 

— Ketchuni: I, 295,296; — Fiske: „Amer. Rev. u , 1,277—279; die angebliche 
Teilung des Skalps der unglücklichen Miss Mc Crea ist als Legende nach- 
gewiesen worden; — ßradbury: p. 168; — Burton in „Anthr. Review", II, 
49 ff.; — Das Fälschen der Skalpe war auch ziemlich in Blüte in den Tagen 
der Sammler und Kuriositätenhändler unter den letzten freien Indianern; 
manche jener Trophäen in den Museen dürften sich bei näherer Unter- 
suchung als unecht erweisen. Im übrigen wurden auch Skalpe zuweilen aus 
zeremoniellen Gründen geteüt, z. B. um eine Brüderschaft zu besiegeln; 
cf. James: „Account", II, 18; — Dorsey: „Omaha Sociology", p. 327; — 
Dodge: „Wild Indians", p. 514, 515; — Parkman: „Count Frontenac", p. 298; 

— Baxter: p. 266. 

*) Sargent: „History", p. 172, 343; — „Doc. Col. Hist. N. Y.", VII, 282. 

3 ) Le Moine: „Maple Leavcs", 1873, p. 60; — Heckewelder: „History", 
p. 269, 270, note; — Derselbe: „Narrative", p. 64, note; — Derselbe in 
„Trans. Amer. Philos. Soc", new series, vol. IV, 396; hiernach scheint es, 
daß der Preis auf Shingasks Skalp $ 200, und nicht £ 200 war; — Parkman: 
„Montcalm and Wolfe", I, 114; — in „Watson's Annais of Philadelphia", 
p. 450, wird allerdings $ 700, also etwa £ 140, als Skalpprämie für Shingask 
genannt; cf. Drake: „Indians", p. 533, 534. 

4* 
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Diese Zahlen sind hochinteressant und reden eine eigenartige 
Sprache; man beachte besonders das geringe Mehr für einen ge- 
fangenen Indianer gegenüber einem Skalp, das nie und nimmer 
im Verhältnis steht zu den Mühen und Gefahren, die bei den 
immer eiligen Rückzügen das lästige und aufhaltende Mitschleppen 
von Gefangenen mit sich brachte 1 ). 

Schon in den letzten Kriegen, ganz besonders aber von nun 
an gehen Skalpprämien und die Verwendung von Indianern als 
Hilfstruppen der kämpfenden Europäer und weißen Ansiedler so 
vollkommen Hand in Hand, daß diese beiden Fragen am besten 
gleichzeitig behandelt werden. 

Wie schon erwähnt, waren die Puritaner Neu-Englands die 
ersten, welche Kopfprämien bezahlten, und als sich bei einigen 
feinfühligeren Gemütern Bedenkeu erhoben, ob es zulässig sei, 
Indianer als Verbündete zu verwenden, wurde als eine befriedi- 
gende Antwort auf diesen Einwurf der Hinweis ihrer Geistlichen 
angesehen, daß Abraham sich mit den Ammonitern verbündete, 
um seinen Vetter Loth aus den Händen ihrer gemeinsamen Feinde 
zu befreien. Auch bei den Franzosen in Kanada wurden „mit 
Hilfe Gottes" von verbündeten Indianern Skalpe abgezogen 2 ). 

Dieses Verwenden von Indianern als Bundesgenossen wurde 
später ganz allgemein, und Engländer und Franzosen haben sich 
deswegen gegenseitig auf das heftigste verklagt. 1692 wurden 
die Irokesen offiziell von den Engländern in Albany gegen die 
Franzosen mobil gemacht, und Gouverneur Frontenac empfing 
1693 feierlich englische Skalpe. Gouverneur Clinton von 
New York empfing 1746 in öffentlicher Sitzung französische Skalpe 
und bezahlte sie; den Anführer dieser erfolgreichen Bande zeichnete 
er durch Verleihung eines nom de guerre aus und ließ dann 
einen Kriegstanz vor sich aufführen. William Johnson, ihr 
Agent, der spätere Baronet und englische General, erschien bei 
dieser Gelegenheit bemalt und halb nackend wie ein Irokese 3 ). 

') Gordon: „History of Pa. u , p. 438; — Heckewelder: „Narrati ve", 
p. 49, 50, setzt dieses Skalpgesetz fälschlich in das Jahr 1756; — Eickhoff: 
p. 162. 

*) Mather: „Magnalia", lib. VII, p. 44 1 ; — Pequot War: passim; — 
Grahame: I, 406; — Belknap: I, 124, 125; — Genens: I, 14, 13; — „Kela- 
tions Inedites", edit. Martin, I, 81. 

») Cass: „Service", p. 372; — Smith: „History", p. 132; — „Coli, de 
Quebec", II, 119; — La Hontan: I, 120; — Coxe: „Carolana", p. 252; — 
De Witt Clinton: p. 223, 224; — „Coli. N. Y. Hist. Soc. u , II, 57; — Colden: 
II, 159, 130: — Stone: „Life of Sir William Johnson", I, 202, 203. 
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In den französischen Kolonien Kanada und Louisiana ging 
es ganz ebenso her; man verwendete Indianer gegen rote und 
weiße Feinde und konnte die einmal auf Skalpjagden losgelassenen 
Barbaren auch nach geschlossenem Frieden nicht wieder zur Ruhe 
bringen. So zogen 1754 bei Anwesenheit des Gouverneurs 
Duquesne und trotz seines Verbots verbündete Indianer mitten 
im Frieden triumphierend mit englischen Skalpen in Montreal 
ein, aber schon drei Jahre später, nach wieder ausgebrochenem 
Kriege, konnte Gouverneur Vaudreuil an demselben Orte feind- 
liche Skalpe in feierlicher Sitzung huldvoll entgegennehmen 1 ). 

Wegen Zahlung von Skalpprämien und Verwendung von 
Indianern als Hilfstruppen während des Revolutionskrieges hat 
man besonders in den Vereinigten Staaten die allerschwersten 
Anklagen gegen England erhoben; besonders Hamilton, „the hair- 
buyer general", ist für lange Zeit der Gegenstand des bittersten 
Hasses gewesen. Zweifeilos haben die Engländer die Indianer 
zum Kriege gegen die abgefallenen Kolonien aufgereizt, haben als 
Belohnungen für Skalpe Geld und Branntwein versprochen und 
haben es bezahlt. Englische Kommandanten und Generale, unter 
anderen auch Burgoyne, haben Skalpe in feierlicher Sitzung 
entgegengenommen, und Lord Suffolk, der britische Minister des 
Äußeren, hat im Oberhause des Parlaments die Verwendung von 
indianischen Hilfstruppen verteidigt, allerdings nicht ohne sich 
einen bitteren Verweis von Lord Chatham zuzuziehen. Aber es 
ist bisher noch nicht nachgewiesen worden, daß sie durch Gesetz 
oder Verordnung eine bestimmte Summe als Skalpprämie aus- 
gesetzt hatten; es scheint vielmehr eine Art stillschweigendes 
Übereinkommen gewesen zu sein, um den Schein zu retten. Im 
Norden wurden von den Engländern nach Sullivans Expedition 
8 Dollar und im Süden, in Georgia, zeitweise £ 3 für den Skalp 
bezahlt, ob dies aber auf Grund bestimmter Verordnungen geschah, 
habe ich nicht feststellen können 2 ). 

In den abgefallenen 13 Kolonien, die sich über die Grausam- 

l ) Gayarre: I, 248, 348, 365, 366; II, 14, 35, 86; — „Lettres Edifiantes 
et Curieuses", IV, 291; — „Coli, de Quebec", III, 515, 516; IV, 109. — Über 
die Spanier, soweit Bie von Florida aus in Tätigkeit traten, sind die Nach- 
richten äußerst dürftig; Skalpprämien haben sie aber offenbar auch gekannt; 
— Perrin du Lac: p. 461; — Gayarre: I, 132, 133, 198, 199: II, 68, 72. 

*) Koosevelt: „Winning", II, 136—139, 161, 224, 236, 249, 255, 288; — 
Müburn: „Mississippi Valley", p. 256; — Monette: I, 432; — Heckewelder: 
„Narrative", p. 291; — derselbe: „History", p. 134, 135; — Loskiel: p. 705; 
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keit der Engländer so bitter beklagt Laben, lagen die Dinge nun 
aber keineswegs besser. Wie nocb gezeigt werden wird, war ihre 
ganze westliche GrenzbevÖlkernng vom ersten bis zum letzten 
Mann Skalpjäger, und an verschiedenen Stellen der Kolonien sind 
direkt Skalpprämien ausgesetzt worden; so versprach die Legis- 
latur von Süd-Carolina £ 75 für jeden Skalp eines feindlichen 
Kriegers, £ 100 für jeden gefangenen Indianer und £ 80 für jeden 
gefangenen Engländer und Neger. 

Ebensowenig haben es die rebellischen Kolonien verschmäht 
wie man später hat glauben machen wollen, Indianer als Bundes- 
genossen und Hilfstruppen zu werben. Unter den Stockbridge- 
Indianern wurde eine Kompanie formiert, die Mohawks wurden 
gegen die Engländer aufgehetzt, und Indianer befanden sich im 
Heere Montgomerys beim Vormarsch gegen Quebec. Im Mai 
1776 beschloß der Kongreß, daß „it is highly expedient to engage 
the Indians in the Service of the United Colonies", und ermäch- 
tigte General Schuyler, 2000 Rothäute für den Dienst auszu- 
heben, und General Washington, so viel Indianer zu verwenden, 
als er für nötig hielt Zu gleicher Zeit versprach der Kongreß 
den Indianern eine Prämie für gefangen eingebrachte englische 
Offiziere und Mannschaften. 

Aber Schuyler fand es unmöglich, die Treue der einmal 
bei England stehenden Indianer zu erschüttern, und Washington 
schrieb einen dringenden Brief nach Massachusetts, ihm doch 
500 bis 600 Indianer für sein Heer zu schicken. Überall zeigte 
es sich, daß die Kolonien zwar die ernsteste Absicht hatten, 
Indianer gegen das Mutterland zu verwenden, daß diese aber 
nichts mit ihnen zu tun haben wollten. Von der Verwendung von 
Indianern gegen England hat die Kolonien also nicht ihre Tugend 
abgehalten, wie man hat glauben machen wollen, sondern viel- 
mehr ihre Untugend, da die Indianer mit dem einem Naturvolk 
eigenen feinen Takt herausfühlten, daß die an den Grenzen in der 
Hauptsache durch die rohen Hinterwäldler vertretenen Kolonien 
die rücksichtsloseren und für ihre Rechte und Existenz gefähr- 
licheren waren 1 ). 

— Eelking: II, 32, 125; — Pfister: II, 71, 72 , 81, 285—287; — De Witt 
Clinton: p. 224; — Mac Mahon: p. 14—16; — Mary Jemison: p. 61, 62; — 
Severance: p. 94, 95; — Mooney in „XIX * Ann. Rep. Bur. Ethnol.", p. 47, 
52, 53; — Pfister: II, 289; — Stuart: I, 172—174. 

') Roosevelt: II, 105; II, 75-77; — Lecky: IV, 219-221, 369-372; - 
siehe auch Monette: II, 33, 34, 39, 46 und passim. 



Digitized by Google 



- 55 — 



In den Kolonien hat man diesen Zusammenhang immer ver- 
schwiegen, dagegen die in diesem Punkte erfolgreichen Engländer 
mit allen Mitteln, erlaubten und unerlaubten, wegen Verwendung 
der Indianer verhaßt zu machen gesucht Zu den letzteren muß 
man auch den berüchtigten Skalpbrief von Captain Gerrish 
rechnen, der noch ganz neuerdings wieder in einem Werk über 
die amerikanische Revolution als echt abgedruckt und mit mo- 
ralisierendem Kommentar versehen worden ist, trotzdem er schon 
seit mehr als 60 Jahren als eine Fälschung des schlauen Benjamin 
Franklin nachgewiesen worden ist. Ebenso falsch ist auch das 
sogenannte „scalp-certificate" von Captain Butler 1 ). 

Im Kriege zwischen England und den Vereinigten Staaten 
in den Jahren 1812 bis 1815 wiederholt sich die alte Geschichte: 
man hat sich in der Union den Anschein gegeben, als wenn auf 
ihrer Seite nie ein Skalp genommen und nie ein Indianer ver- 
wendet worden wäre, und hat dagegen England mit den schwersten 
Anklagen überhäuft Tatsächlich sind aber von den Vereinigten 
Staaten Irokesen gegen die Engländer ins Feld geführt worden, 
wenn man auch bei Abschließung des Allianzvertrages ausmachte, 
daß Nichtkombattanten geschont und daß keine Skalpe genommen 
werden sollten. Welch geringen Wert solche Bestimmungen bei 
einmal auf den Kriegspfad losgelassenen Indianern haben, weiß ein 
jeder, der ihren Charakter ein wenig kennt 2 ). 

Kaum 50 Jahre später begann der Bürgerkrieg, und die, 
welche die Engländer so bitter wegen ihrer indianischen Bundes- 
genossen angegriffen hatten, ließen jetzt gegeneinander, Brüder 
gegen Brüder, dieselbe Sorte von roten Soldaten los. Im März 
1862 erschien der kouföderierte General Albert Pike mit 1000 
meist berittenen Indianern auf dem Schlachtfelde von Pea Ridge. 
Ihre Heldentaten in der Schlacht waren recht gering, aber in der 
folgenden Nacht zogen sie aufs Schlachtfeld, erschlugen die 
Verwundeten und skalpierten die Gefallenen. Die Unionsregierung 
wollte dem gegenüber nicht zurückbleiben, und so verfügte denn 

') „Almon's American Remembrancer" (London 1782), vol. XIV, 185; 
— Stone: „Life of Brant", I, 427—429; — Thatcher: „Indian Biography", 
II, 316—318; — Campbell: „Tryon County", Append., p. 67—69; — Pfister: 
„Amerikanische Revolution", II, 288; — Thomas: „History of Printing", VI, 
136; — Ketchum: I, 329. 

*) Henry Adams: „History", I, 96; — Roosevelt: V, 228—230; — Cass: 
p. 378, 432, 433, 438; — Stone: „Red Jacket", p. 314—326; — Beauchamp: 
„Trail", p. 55. 
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das Kriegsministerium zu Washington die Einstellung von 5000 In- 
dianern zum Kampfe für die Erhaltung der Union, die wirklich 
nicht im Interesse jener törichten und verführten Naturkinder lag '). 

In dem Kriege der Vereinigten Staaten gegen die Seminolen 
in Florida in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts wurde 
ein Preis von $ 200 für jeden getöteten oder gefangenen Indianer 
ausgesetzt, und in den nordmexikanischen Staaten, von denen ja 
ein Teil 1849 zur Union kam, lagen die Dinge so, daß mit ein 
paar Worten darauf eingegangen werden muß. 

Die erste mir bekannte Aussetzung von Kopfprämien in jenen 
Gegenden stammt aus den Jahren 1616 bis 1618, geht also noch 
um rund 20 Jahre den Kopfjagden der Pilgerväter im Pequod- 
kriege voraus. Es war dies im heutigen Staate Durango während 
der sogenannten Tepehuane- Rebellion. Während des 18. Jahr- 
hunderts, besonders gegen sein Ende, und ebenso im Anfange des 
19. Jahrhunderts scheinen Skalpe, zu denen der Sicherheit wegen 
auch gewöhnlich noch die beiden Ohren vorgezeigt werden mußten, 
einen ständigen Marktwert gehabt zu haben. Genauere Angaben 
fehlen aber und werden erst im zweiten Drittel des 19. Jahr- 
hunderts häufiger. So erklärte am 7. September 1835 die Legis- 
latur von Sonora den Apaches den Ausrottungskrieg und setzte 
einen Skalppreis von $ 100 aus. 1837 folgte Chihuahua mit 
seinem berüchtigten „Proyecto de guerra", welches $ 100 auf den 
Skalp eines Mannes, $ 50 auf den eines Weibes und $ 25 auf 
den eines Kindes setzte. 1845 wurden diese Skalpsätze auch von 
den übrigen nordmexikanischen Staaten angenommen und Banden 
von Abenteurern, meist aus der Union, engagiert, um richtige 
Skalpjagden abzuhalten. Mayne Reid in „The Scalp Hunters* 
gibt uns nach Abzug von allem Romanhaften und mancher Un- 
natürlichkeiten ein ganz gutes Bild von jenen Banden. Kirker, 
der Führer einer solchen Truppe von Skalpjägern, hatte gleich im 
Anfang durch Uberfall eines ganzen Indianerlagers so viel Glück 
und brachte so viel Skalpe ein, daß die Kassen nur zur Aus- 
zahlung eines Teiles der garantierten Prämien ausreichten. 

1848 und 1849, in den Zeiten des Eingreifens der Vereinigten 



l ) „The War of the Rebellion", seriea I, vol. VIII, XIII, XXII, passim 
(Washington, D. C. 1883 ff.); — Nicolay and Hay : „Abraham Lincoln, A History", 
vol. V, p. 292, 293 (chapt. 17); — Britton: „The Civil War on the Border - , 
vol. II, passim; — Dixon: „White Conquest", I, 237—242; — Draper: II, 
145; — Jackson: „Photographs", p. 12. 
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Staaten, wurden die Zustände noch trauriger. Jetzt entschloß 
man sich in Chihuahua wieder, die Dienste von Skalpjägerbanden 
anzunehmen und ihnen folgende hohe Prämien zuzubilligen: 
$ 250 für einen gefangenen ausgewachsenen Indianer, $ 200 für 
seinen Skalp; $ 150 für gefangene Weiber und Knaben unter 
14 Jahren, $ 100 für deren Skalp; dazu das Recht auf die Beute. 
Abgesehen aber von dem Stigma, das solchen Verträgen immer 
bleiben wird, hatte die Sache noch insofern eine sehr üble Seite, 
als sich diese Banden bald nicht mehr mit den ihnen zugewiesenen 
Indianerstämmen begnügten, sondern alles skalpierten, was ihnen 
vor die Klinge kam, ganz gleich, ob feindlich oder freundlich, ob 
Mann, Weib oder Kind. Selbst Mexikaner fielen nicht selten 
„aus Versehen" den Skalpiermessern dieser Menschenjäger zum 
Opfer, und oft brauchte man zu solchen Notlügen gar nicht zu 
greifen, denn der Skalp eines mexikanischen MeBtizo ist von dem 
eines Vollblutindianers schwer oder gar nicht zu unterscheiden, 
ganz abgesehen davon, daß viele Mexikaner Vollblutindianer sind. 

Diese Skalpjagden wurden während mehrerer Jahrzehnte fort- 
gesetzt, überdauerten die französische Invasion und gehen bis in 
die achtziger Jahre hinein. Dabei stiegen die Preise im allgemeinen, 
und der mexikanische Silberdollar hatte damals seinen normalen 
Wert. 1863 und wieder 1867 wurden in Chihuahua $ 500 für 
den Skalp eines Häuptlings und $ 200 für den eines Kriegers 
ausgesetzt, in Sonora 1870 aber $ 300 l ). 

Dies war im allgemeinen im Süden der mexikanischen Grenze, 
aber im Norden sah es nicht besser aus. Ein Beschluß der ge- 
setzgebenden Versammlung des Territoriums Idaho ans den 
sechziger Jahren möge dieses dunkle Kapitel aus der Geschichte 
der Kriegstrophäen Amerikas abschließen: 

„Beschlossen, daß drei Männer beauftragt werden sollen, 
25 Männer für die Indianerjagd auszusuchen, und daß diejenigen, 
welche sich selbst auszurüsten vermögen, eine bestimmte Summe 
für jeden eingebrachten Skalp erhalten sollen, und daß diejenigen, 
welche ihre Ausrüstung nicht selber bestreiten können, auf Kosten 

>) Drake: „Indians", p. 439; — Bancroft: „Pacific States", vol. X, 
328; vol. XI, 599—601, and nute; 614, 615, note; 654 , 704; vol. XII, 407, 
488; vol. VIII, 579, and note; — Gregg: „Commerce 14 , I, 299, 300; — Dunn: 
p. 360, 361; — Dodge: „Our Wild Indiana", p. 245; — Fröbel: II, 219, 220, 
225; — „Atlantische Studien", III, 50, 52; — Ruxton: p. 4; — „Globus", Bd. XX, 
S. 176; Bd. XXIII, S. 314—318; — Mowry: p. 68; — Cronau: „Im wilden 
Westen", S. 310, 311; — „A Century of Dishonour", p. 333—335. 
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des Komitees ausgerüstet werden, und daß der Aufwand hierfür 
ihnen wieder abgezogen werden soll, wenn sie Skalpe einliefern. 
Daß für jeden Skalp eines Bocks (d. h. erwachsenen männlichen 
Indianers) $ 100, für jedes Weib $ 50 und für alles in Gestalt 
eines Indianers unter zehn Jahren $ 26 gezahlt werden sollen. 
Daß jeder Skalp die Skalplocke besitzen muß, und daß jeder 
Mann eidlich erhärten soll, der besagte Skalp sei von der Gesell- 
schaft erbeutet worden." „Wenn wir solche Gefühle", sagt 
Bancroft, „durch die gesetzgebende Versammlung eines unserer 
jüngsten Territorien in einer solchen Sprache öffentlich bekannt 
gegeben sehen, dann können wir wohl über unser Volk vor Scham 
erröten. Nichts, was ich je über Schandtaten aller Art gelesen 
habe, hat mich derartig angewidert." 

Irgend ein versöhnendes Moment, welches geeignet wäre, dieses 
System der Skalpprämien in Nordamerika ein weuig zu entschuldigen, 
ist nicht vorhanden; von Versuchen, dem Skalpjagen bei Weißen oder 
Indianern Einhalt zu tun, liest man so gut wie nichts. Zwar warf zur 
Zeit der englisch-französischen Kämpfe die eine Partei der anderen 
fortwährend ihre grausamen Skalpprämien vor, keine tat aber 
selbst das Geringste zur Besserung; und wenn etwas derartiges 
eintrat, dann geschah es sicherlich nicht aus menschenfreundlichen 
Rücksichten. Ein bedingtes Skalpverbot von General Wolfe vor 
Quebec wird noch berührt werden; es hatte nicht mehr ethischen 
Wert als das seines Zeitgenossen und Gegners, des französischen 
Generals Baron Dieskau, welcher seinen Indianern vor Beendi- 
gung des Gefechts Skalpe zu nehmen verbot, „da sie zehn Mann 
in der Zeit töten können, die sie zum Skalpieren eines einzigen 
gebrauchen" '). 

Kopf- und Skalpprämien im Kriege gegen Feinde, denen man 
ihr Land und ihre Selbständigkeit nehmen will, müssen immer 
einen üblen Beigeschmack haben, denn sie sind geeignet, dem 
Angreifer den einzigen guten Grund für sein Vorgehen zu ent- 
ziehen. Wenn vorwärtsstrebende, zukunftsreiche Nationen ihre 
Hand auf wilde Länderstrecken legen, um den rohen Bewohnern 
Gesittung zu bringen und das Land mit seinen Hilfsquellen sich 
selbst und seinen rechtmäßigen Besitzern nutzbringend zu machen, 
dann handeln sie als Kulturträger im Dienste des Fortschrittes 

') Heap: p. 93; — Manypenny: p. 192; — Dodge: „Hunting Grounds", 
p. LIV; — Bancroft: „Pacific States", vol. XXII, p. 534, and note 4; - 
Möllhausen: „Mormonenm.", V, 153; — Parkman: „Montcalm and Wolfe", 1,297. 
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und der Elitwickelung der Menschheit, welche Härten auch immer 
ein solches Vorgehen für die betroffenen Landeskinder haben 
mag. Wenn sie aber bei einem solchen Unternehmen in genau 
dieselben rohen Gepflogenheiten verfallen, genau dieselbe bar- 
barische Kriegführung anwenden wie jene, denen sie angeblich die 
Segnungen der Kultur bringen wollen, dann treten sie aus ihrem 
eigenen Sittengesetz heraus und verlieren den Beifall der Red- 
lichen. 

Wie schon erwähnt, zahlten die Holländer in Guayana Hand- 
prämien gegen die Buschneger, in Brasilien wurden hier und da 
Ohrenpreise gegeben, und auf den Antillen wurden die Köpfe der 
Maronenneger bezahlt, im ganzen aber findet sich in Süd- und 
Mittelamerika nichts, was sich auch nur annähernd in dieser Hin- 
sicht mit den Zuständen in der Nordhälfte des Erdteils vergleichen 
ließe. Man hatte Sklavenjagden im großen Stil, aber nie Skalp- 
prämien und Skalpjagden 1 ). 

Nachdem so die Einflüsse dargelegt sind, welche Feuerwaffen, 
Stahlmesser und Skalpprämien auf die Ausbreitung und Vertiefung 
des Skalpierens ausübten, muß zuletzt noch untersucht werden, 
wie das Beispiel und die Konkurrenz der skalpierenden weißen 
Bevölkerung Nordamerikas jenen Einflüssen eine höhere Schwung- 
kraft verlieh. 

Zur Zeit der Conquista sind von den Spaniern nicht selten 
feindliche Köpfe als Trophäen eingebracht worden, so in der 
Schlacht von Otumpan, als Juan de Salamanca dem von Cortes 
erschlagenen feindlichen Führer das Haupt abschnitt; auch die 
Köpfe von Nüfiez Vela, Orgofiez, Gonzalo Pizarro, Carbajal 
und Aguirre liefern bezeichnende Beispiele aus den Tagen der 
Bürgerkriege. Die Eroberung von Chile und die Tepehuaue- 
Rebellion bringen weiteres Material; der Bart, offenbar eine Art 
Skalp, des unglücklichen Ribaut wurde als Trophäe nach Sevilla 
geschickt und sein in vier Teile zerschnittener Kopf auf Stangen 
an den Ecken des Forts aufgesteckt 2 ). Die ersten unter allen 

') Außer den schon früher angegebenen Stellen: Stedman: II, 85, note; 

- Crevaux: p. 3i>; — Dalton: I, 170, 171; — Dallas: I, 173; II, 152; — 
siehe auch Netscher: „Bresil", p. 113, 114, 134, 154, 155. 

l ) Torquemada: I, 509"; — Herrera: II, 272'; — Gutierrez de Santa 
Clara: II, 388, 389; — MotaPadilla: p. 132; — Henriquez de Guzmän: p. 128; 

— Amunätegui: p. 106, 107, 142; — Simon: I, 340, 341; — „Relaciön de 
Pedro de Orsüa", p. 184, 185; — „Recueil de Pieces sur la Floride", p. 300, 
305; — Benzoni: III, 12. 
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Europäern aber, die regelrechte Kopfjagden auf Amerikas Boden 
angestellt haben, scheinen die Engländer gewesen zu sein. Schon 
1585 wird uns dies aus Carolina berichtet. In weit größerem 
Stil aber taten es, wie bereits erwähnt, die Puritaner während 
des Pequodkrieges 1637 Während des letzten Drittels des 
17. Jahrhunderts entwickelten sich, wie nachgewiesen, bei den 
Neu -England -Indianern die Kopftrophäen in Skalpe, und nun 
sehen wir auch, wie die Kolonisten anfangen, Kopfhäute ein- 
zubringen. Im Juli 1675 wurden die ersten drei von Engländern 
in König Philipps Kriege genommenen Skalpe als Siegestrophäen 
nach Boston geschickt 2 ). 

In den nun folgenden fast ununterbrochenen Kriegen zwischen 
Engländern und Franzosen entwickelte sich die Sitte des Skal- 
pierens unter den Kolonisten und Grenzern immer mehr; sie hatte 
gegen Mitte des 18. Jahrhunderts einen Umfang angenommen, daß 
die ganze weiße Bevölkerung an den langen Grenzen skalpierte 3 ). 

In den Zeiten des kleinen Krieges in der Umgegend von 
Quebec während der Belagerung durch General Wolfe wurde auf 
beiden Seiten von Indianern, Grenztruppen, kanadischen „coureurs- 
de-bois" und regulären Truppen ein weitgehender Gebrauch von 
dem Skalpiennesser gemacht, bis General Wolfe einen Befehl 
erließ, der für seine Truppen wenigstens das Skalpieren verbot, 
„ausgenommen, wenn die Feinde Indianer sind oder Kanadier 
gekleidet wie Indianer". Dieser Ausnahme fiel unter andereu 
auch Robineau de Portneuf, Cure von St Joachim, zum Opfer, 
der an der Spitze von 30 seiner Pfarrkiuder, die sämtlich als 
Indianer verkleidet waren, von einem englischen Streif korps in 
einen Hinterhalt gelockt und mit seiner ganzen Schar getötet 
und skalpiert wurde. Ein nicht minder unglückliches Ende war 
einige Jahre vorher einem puritanischen Kollegen von Portneuf 
zuteil geworden, dem Kaplan Jonathan Frye aus Andover. Nach- 
dem dieser tapfere Gottesdiener 1725 in Lovewells Gefecht, dem 
viel berühmten und besungenen, mit eigener Hand einen er- 
schossenen Pequawket-Indianer skalpiert hatte, wurde er schwer 

') Hakluyt: „Voyages", II, 319; — Pequod War: p. 40, 42, 56, 58, 63, 
69, 104, 108, 138. 

*) Church: p. 27 und 32, notes; — Hart: „American Hiatory", I, 461; — 
Hubbard: p. 103; — Talvj: p. 569, und Anm.; — Drake: „Indians", p. 210. 

») Charlevoix: „Xouvelle- France", III, 152; — Margry: V, 480; - 
Carlier: II, 129; — „Coli, de Quebec", III, 270; — Adair: p. 245; — Knortz: 
„Volkskunde", S. 18; — Baneroft: „United States - , II, 513, 514. 
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verwundet, mußte beim Rückzüge der übrig gebliebenen Neu- 
Engländer zurückgelassen werden und wurde nie wieder gesehen 

Aus allen überkommenen Nachrichten geht unzweifelhaft klar 
hervor, daß zur Zeit der großen englisch-französischen Kriege in 
Nordamerika die ganze Grenzbevölkerung skalpierte, und daß ein 
erheblicher Teil von ihr direkt auf Skalpjagd ausging. Eine 
Figur wie Coopers „Lederstrumpf", so wundervoll sie auch sonst 
gezeichnet ist, dürfte es kaum gegeben haben. Mit seinem Grund- 
satz, daß „Skalpieren nicht Gabe des weißen Mannes" sei, würde 
er unter jener rohen Grenzbevölkerung ein verspottetes Unikum 
gewesen sein. Sein Vorbild in der Wirklichkeit, Nat Foster, hatte 
jedenfalls ganz andere Grundsätze. Dagegen sind bei Cooper 
die Gestalten der Grenzer und Jäger, besonders die von Tom 
Hutter und Harry March, ganz vortrefflich gelungen. „If 
there's women, there's children; and big and little have scalps; 
the Colony pays for all alike", war ihr Grundsatz, und ob Frieden 
oder Krieg, der Indianer war für sie vogelfrei. Für sie war das 
Skalpieren einer Rothaut nichts anderes, als wenn sie einem Wolf 
die Ohren abschnitten, um dafür die Prämie einzustreichen, oder 
als wenn sie einem Bären die Haut abzogen, um sie beim Händler 
in Geld umzusetzen 2 ). 

Bezeichnend für die unter der weißen Bevölkerung der In- 
dianergrenze herrschende Moral ist die Geschichte des deser- 
tierten Sergeanten David Owens, der zu den Shawnees geflohen 
war, eine Indianerin geheiratet und mit ihr mehrere Kinder ge- 
zeugt hatte. Im Jahre 1764 des Waldlebens und der ganzen Ver- 
hältnisse überdrüssig geworden, dachte er daran, zurückzukehren 
und suchte nur eine Gelegenheit, um seine alten Sünden vergessen 
zu machen und sich wieder würdig in das „zivilisierte" Leben 
einführen zu können. Er glaubte dies am besten dadurch zu 
erreichen, daß er eines Nachts an den Ufern des Susquehannah 
seine arglos schlafenden Freunde, darunter sein Weib und zwei 
Kinder, heimtückisch erschlug, sie skalpierte und sich mit diesen 
fünf grauenvollen Trophäen wieder in den Ansiedelungen einstellte. 
Er hatte sich nicht getäuscht: seine Fahnenflucht wurde ihm zur 

') Parkman: „Montcalm and Wolfe", II, 214 , 221, 262; — Drake: 
„Indiana", p. 312—317; — Hart: „History", II, 344 — 346; — Parkman: 
*A Half-Century of Conflict", I, 249-261. 

«) Thackeray: „Roundabout Papers«, II, 145; — Nat Foster: p. 195, 
196; — Cooper: „The Deerslayer«, p. 27, 54—57: — Stone: „Life of Brant", 
II, 330, 331. 
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Belohnung verziehen, und eine Anstellung als Dolmetscher war 
die Anerkennung für seine Verdienste. Ein anderer Schurke, ein 
Händler namens Ramsay, hatte in der Umgegend des Eriesees 
mitten im Frieden acht Indianer, darunter ein Weib und eiii 
Kind, getötet und skalpiert und war dann zur Aburteilung nach 
Kanada geschickt worden: „Aber", sagt Sir William Johnson in 
seinem Bericht vom 29. Juni 1772, „wie gewöhnlich bei solchen 
Gelegenheiten, wird er wohl frei gesprochen werden." Wie weit 
die Roheit jener Hinterwäldler ging, zeigt die von Hecke weider 
berichtete Drohung eines Grenzers, die Leiche seines Vaters aus- 
zugraben und zu skalpieren. 

Während der mörderischen Einfälle der englischen Indianer 
in die Ansiedlungen von Wyoming, Pa. waren von einer Streif- 
partei ein Leutnant van Campen — der sich später übrigens 
als ein großer Prahlhans herausstellte — , ein englischer Deserteur 
und zwei Knaben gefangen genommen worden. Unter Leitung 
von van Campen gelang es diesen vier Gefangenen, sich in 
einer Nacht zu befreien und den größten Teil ihrer schlafenden 
Wächter zu erschlagen. Die Getöteten wurden skalpiert, die 
Skalpe im Triumph nach Wyoming gebracht. „No nobler deed 
was performed during the Revolutionary war!" ist das Urteil des 
Chronisten über diese Tat, und so wie er dachte, so urteilte 
damals die ganze Grenzbevölkerung der Union durch zwei bis 
drei Generationen hindurch 1 ). 

Die Milizen und regulären Truppen machten es nicht besser 
als die unabhängigen Grenzer, die Freischaren und coureurs-de- 
bois. 1746 wird uns der französische Kadett Raimbault als 
erfolgreicher Skalpjäger genannt, und die englischen Regulären 
in Wolfes Armee standen ihm nicht nach; ein gleiches taten 
1774 die vereinigten Freiwilligen unter General Lewis in der 
Schlacht von Point Pleasant, die Truppen der Vereinigten Staaten 
unter General Sullivan 1779 gegen die Irokesen, 1780 unter 
Oberst Clark gegen die Shawnees, unter den Generalen Harmar 
und Anthony Wayne in den neunziger Jahren in Ohio, unter 
General Harrison, dem späteren Präsidenten der Union, 1811 
bei Tippecanoe und 1832 unter General Dodge im Black-Hawk- 



*) Parkman: „The Conspiraey of Pontiac", II, 201—203; — „Doc. Col. 
Hist. N. Y. a , VII, 718, 740; VIII, 300, 301, 311, 312, 314, 317, 341; — „Doc. 
Hist. N. Y. u , II, »94 , 995; — Heckewelder: „History", p. 339; — Miner: 
„Wyoming", p. 280, 281 ; — Stone : „Wyoming", p. 280-283 ; — Roosevelt: 1, 25S. 
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Kriege ! ). Aus der Schlacht von Tippecanoc wird berichtet, daß 
ein Mann aus Kapitän Cooks Kompanie seinen Kompaniechef um 
Erlaubnis bat, einen gefallenen Winnebagohäuptling skalpieren 
zu dürfen. Die Erlaubnis wurde erteilt. Da der Mann aber 
offenbar ein Neuling war in der edlen Kunst, eine derartige 
„Haarfrisur" auszuführen, so gebrauchte er eine geraume Zeit 
und kam nicht eher zur Kompanie zurück, als bis er zum Skalp 
in der Hand eine Kugel in den Leib bekommen hatte, an der er 
nach einigen Stunden einging 2 ). 

Inzwischen hatte man auch in den sechziger Jahren nach 
Art der Puritaner das Alte Testament zur Hilfe geholt. „Einige 
schwärmerische Gemüter", sagt David Cranz, „kamen auf die 
Gedanken, daß dieser Krieg eine Strafe Gottes sei, weil sie, wie 
die Israeliten, nicht alle Kanaaniter ausgerottet hätten, und wollten 
nun alle Wilden ohne Unterschied vertilgen" 3 ). Jetzt wurden 
regelrechte Skalpjagden von den weißen Kolonisten organisiert, 
Menschen hetzen in großem Stil. Die Niedermetzelung der be- 
freundeten Conestoga-Indianer in Pennsylvanien durch die so- 
genannten Paxton-boys im Dezember 17G3 ist eine dieser nun 
häufiger werdenden Schlächtereien. Nicht nur wurden die in 
ihrem Dorfe vorgefundenen Indianer erschlagen und skalpiert, 
sondern die Mörder rückten auch ungefähr 14 Tage später gegen 
die Stadt Lancaster, erbrachen das Gefängnis und massakrierten 
mit kaltem Blute den hier von den Behörden zu seiner Sicherheit 
untergebrachten Rest der unglücklichen Conestoga-Indianer, Männer, 
Weiber, Kinder. Die öffentliche Meinung Pennsylvaniens billigte 
diese Untaten und identifizierte sich mit diesen Schurken in einer 
Weise, daß der Gouverneur John Penn nicht einzuschreiten 
wagte. „Auch nicht einer der Verbrecher ward verhaftet, auch 
nicht einer der Mörder bestraft!" 

Ein paar Jahre später wurde dieses Blutbad durch die 
schmachvolle und feige Abschlachtung der christlichen Indianer 



l ) Drake: „Five Years French and Indian War", p. 89; — Le Moine: 
„Maple Leaves": 1873, p. 149, 150; 1894: p. 173; — Drake: „Indiana": p. 540, 
647, 648; — Roosevelt: II, 23, 24, 306; V, 91, 204; — Withers: p. 424; — 
Stone: „Brant", I, 44; II, 21, 29, 71; — Mary Jemison: p. 68, 149; — 
Sullivan8 Expedition: p. 300; — Norton: p. 150, 160 and note; — Hubbard: 
„Red Jacket", p. 206, 207; — Parkman: „Montcalm and Wolfe", II, 335, 
336; — „Coli, de Quebec«, in, 273, 275, 304, 313, 359, 410 und passim. 

s ) Beckwith: p. 140. 

a ) Cranz: „Brüder-Historie", S. 746, 747. 
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der Mährischen Brüdergemeinde zu Gnaden hü tten ühertroffen. 
Diese Indianer waren in den Ruf gekommen, räuberische und 
mörderische Einfälle in die Ansiedelungen zu unternehmen oder 
doch wenigstens zu unterstützen. Nichts Belastendes hat ihnen 
bis auf den heutigen Tag nachgewiesen werden können, aber die 
Gerüchte fanden ein nur zu williges Ohr, und die Vernichtung 
der christlichen Indianer wurde beschlossen. Anfang März 1782 
sammelten sich am östlichen Ufer des Ohio, einige Meilen unter- 
halb Steubenville, 186 berittene und wohlbewaffnete Leute aus 
den Monongahela - Ansiedelungen im Gebiete der abgefallenen 
englischen Kolonien. Die Führung übernahm David Williamson, 
Oberst eines Milizbataillons von Washington County, Pennsyl- 
vanien. Die Expedition war nicht etwa ein Privatunternehmen, 
sondern sie war in aller Form von den militärischen Behörden von 
Washington County genehmigt. Ihre ursprüngliche Bestimmung 
war nicht die Ansiedelung der „Mährischen Indianer", sondern 
feindliche Streitkräfte, welche man am Tusearawasflusse vermutete. 
Auf die Einzelheiten dieser Expedition einzugehen, würde zu weit 
führen und wenig erbaulich sein: in verräterischer und gemeinster 
Weise wurden die christlichen, unbewaffneten Indianer von Gnaden- 
bütten gefangen genommen und ohne Verhör zum Tode verurteilt 
Zur Vollstreckung des Urteils wurden zwei Häuser ausgewählt, 
scherzweise von jenen Unholden „slaughter-houses" genannt, und 
hier wurden am 8. März 1782 die unglücklichen christlichen 
Brüder zu zwei und zwei, männlich und weiblich getrennt, mit 
kaltem Blut erschlagen und skalpiert. Manche der Ermordeten 
besaßen eine gewisse Bildung: Schwester Christiana hatte in 
ihrer Jugend im Schwesterhause zu Bethlehem gewohnt und 
sprach fließend Deutsch und Englisch. Sie warf sich vor Oberst 
Williamson auf die Knie und flehte um ihr Leben: „Ich kann 
Ihnen nicht helfen", war seine Antwort. 96 Skalpe, 90 christliche 
und 6 ungetaufte, waren der Erfolg dieser Expedition. „Should 
it be asked", sagt Rev. Dr. Doddridge, „what sort of people 
composed the band of murderers of these unfortunate people? 
I answer: They were not miscreants or vagabonds, many of them 
were men of the first standing in the country." 

Eine gerichtliche Verfolgung irgend welcher Art fand nie 
statt, denn die Tat fand den herzlichen Beifall der Masse der 
Hinterwäldler, und nur die bald folgende Rache ihrer heid- 
nischen Stammesgenossen brachte einige Vergeltung für diese so 
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erfolgreiche Skalpjagd gegen die Indianer der Mährischen 
Kirche >). 

Die Leute, unter denen solche Sitten und Auffassungen 
herrschten, die ersten Ansiedler von West-Pennsylvanien, West- 
Virginia und ganz besonders von Kentucky und Tenuessee, sind 
typisch für mehrere Generationen ein.er skalpierenden weißen 
Grenzbevölkerung und müssen daher etwas näher betrachtet 
werden. 

Diese Pioniere der westlichen Wildnis, denen es die Ver- 
einigten Staaten in erster Linie verdanken, daß beim Friedens- 
schluß mit England der Mississippi und nicht die Alleghanies die 
Westgrenze des neuen Staatengebildes wurden, hatten neben 
ihren langen Büchsen manche Kulturgüter und Erfahrungen der 
weißen Rasse und viele ihnen im besonderen angeerbte tüchtige 
Eigenschaften aus dem Osten mitgebracht, waren aber im übrigen 
von einer Roheit der Sitten, die sie in vielen Punkten wenig 
oder gar nicht von ihren roten Nachbarn unterschied. Doyle 
hat den Satz ausgesprochen, daß Engländer als Soldaten selten 
den demoralisierenden Einflüssen der Kriegführung mit barbari- 
schen Völkern unterlegen seien. Aber diese Leute, die durch 
Generationen hindurch sämtlich mobile Soldaten waren und in 
ihrer überwiegenden Mehrzahl von schottisch-irisch-englischer Her- 
kunft, haben die wilde Kriegführung ihrer Gegner in einer Aus- 
dehnung und einer Gründlichkeit angenommen, wie es in der 
ganzen neueren Geschichte in keinem zweiten Falle wiederzufinden 
ist. Man hat Franzosen, Spaniern und auch Holländern vor- 
geworfen, daß sie in Amerika leicht bereit waren, sich als Indianer 
zu kleiden und zu bemalen und unter den Rothäuten ein wildes 
Leben zu führen. Unter den Hinterwäldlern finden wir ein 
solches Verfahren jedoch recht häufig; nackt und bemalt wie die 
roten Kinder der Wildnis treffen wir sie zu allen möglichen 
Zwecken in den Wäldern an, und zwar Leute aus den einfachsten 
und besten Klassen. George Rogers Clark machte mit seiner 

') Sparks: „The Works of Benjamin Franklin", IV, 54 ff.; — Doddridgo: 
„Notes 4 -, p. 220,221,255,263; — Kercheval: p.263ff, 276ff.: — Heckewelder: 
-Narrative«, p. 77—80, 319—324, 327, and uote: 328; — Finley: p. 68—73, 
118, 119: — Withers: p. 31!» ff.: auch Ainn. von Thwaites zu p. 320; — 
de Schweinitz: „Life of Zeisbcryer", p. 537 — 577; — Loskiel: p. 716 — 726; — 
Stoue: „Brant", II, 217 — 225: — Field: „Essay", p. 85, Ziff. 355: — Roose- 
vclt: III, 10, 212; V, 105, 106: — Ebelinjf: „Geschichte von Pennsylvania", 
S. 265 bis 271. 

Friederici, Skalpieren. 5 
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ganzen Truppe von diesem Anzüge Gebrauch, und Sir William 
Johnson und Sir Robert Davies gefielen sich in ihm 1 ). 

Wenn auch dieses vollständige Aufgehen in das indianische 
Kostüm nicht allzu häufig war, so wurden doch seine Haupt- 
bestandteile, „mocassins", „breech-cloth" und „leggings", ganz 
allgemein getragen. Kein Mensch schämte sich dieses halbnackten 
Anzuges; die jungen Leute gingen in einzelnen Fällen in diesem 
Aufzuge sogar zur Kirche. Tomahawk und Skalpiermesser ge- 
hörten ausnahmslos zu dieser Bekleidung; mit ersterem verstand 
man nach indianischer Art zu werfen, letzteres ließ keinen er- 
schlagenen Gegner unskalpiert. Die Zahl der gefallenen Feinde 
konnte immer genau an den eingebrachten Skalpen festgestellt 
werden, und war das Skalpieren aus irgend einem Grunde un- 
möglich gewesen, dann wurde es ausdrücklich erwähnt. Ludwig 
Wetzel hatte mehr als 30 Skalpe genommen, und kein Indianer 
konnte mehr auf eine Kopfhaut erpicht sein als diese Hinter- 
wäldler. Oberst, General oder späterer Gouverneur skalpierte 
genau so wie der halbwüchsige Junge, wenn er es machen konnte. 
Krieg wurde nach indianischer Weise in symbolischer Form erklärt, 
und auf den regelrecht organisierten Skalpjagden benahmen sie 
sich wie Flibustier zu Lande. 

Ihr Angriff geschah unter indianischem Kriegsgeheul, selbst 
in dem Gefecht von Kings Mountain gegen die Engländer. Die 
gefangenen Indianer wurden getötet, manchmal als Sklaven ver- 
kauft, und Skalpe wurden als Fahnen an den Toren ihrer Forts 
aufgehängt 

In den Gesprächen des täglichen Lebens nahm das Wort 
„scalp" einen wichtigen Platz ein: das Wort „töten" z.B. benutzte 
man wenig, „to scalp" war der gebräuchliche Ausdruck für „to 
kill"; wenn jemand sich selbst verwünschte, so rief er: „May 
I never see a scalp!" Das ist die Sprache des Skalpjägers. Er- 
folgreiche Taten mit dem Skalpiermesser wurden nicht leicht 
vergessen; die Advokaten erzählten sie den Richtern in ihrer 
Verteidigungsrede und erzielten Milderung oder Freisprechung für 
ihren Klienten; sie halfen in jenen Gegenden einem angeklagten 
Verbrecher mehr als ein strafenfreies Vorleben in einem gesitteten 

l ) Doyle: III, 169; — Julian: p. 153; — Kercheval: p. 114; — Roose- 
velt: II, 98, 257, 281; V, 200, 209; VI, 76; — Colden: 11,164; — Mre.Grant: 
p. 221, 222; — Milburn: „Rifle, Axe etc. 44 , p. 19; — Auch Wafer hat als In- 
dianer gekleidet und bemalt in Darien gelebt; cf. Dampier p. 40. 
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Lande. Ein Mann, der wie Coopers Lederstrumpf Skalpieren 
als nicht zu den „Gaben" des weißen Mannes gehörig bezeichnen 
würde, wäre in Kentucky, Tennessee und Nachbarschaft in den 
siebenziger und achtziger Jahren des 18. Jahrhunderts eine Un- 
möglichkeit gewesen. Alle ohne Ausnahme waren stolz auf einen 
genommenen Skalp, Jager, Ansiedler, Händler, Soldaten, Land- 
vermesser und selbst die Weiber 1 ). 

Diese kräftigen, fleißigen und fruchtbaren Frauen halfen, 
wenn es Not tat, ihren Männern bei der Verteidigung ihrer Heim- 
stätten mit Geschick und Mut, und das war brav und ritterlich; 
aber die Roheit ihrer Umgebung machte nicht Halt vor ihrer 
Weiblichkeit, denn sie skalpierten auch die erschlagenen Feinde, 
um Trophäen zu haben, und das war widerlich und war gemein. 

Aus früherer Zeit ist schon ein Fall erwähnt worden: Hann ah 
Dustan skalpierte von einer erschlagenen Bande Indianer nicht 
nur die beiden Männer, sondern auch zwei Weiber und sechs 
Kinder, wurde für diese Tat fürstlich belohnt und durch die 
ganzen englischen Kolonien als Heldin gepriesen. Jetzt kamen 
mehrere solcher Fälle vor, ohne daß sie allerdings gerade häufig 
gewesen zu sein scheinen. Aber solche Grenzerfrauen, wie sie 
uns Co o per vorführt, die den Anblick eines Skalps nicht ertragen 
können, gab es unter den Hinterwäldlern sicherlich nicht, dafür 
haben wir einen trefflichen Beweis. William Campbell war 
einer der hervorragendsten und angesehensten Führer der Hinter- 
wäldler; von ihm besitzen wir einen Brief an sein Weib, eine 
Schwester von Patrick Henry. Dieses Schreiben ist voll von 
Liebenswürdigkeiten, Aufmerksamkeiten und rührender Zärtlich- 
keit für seine Gattin und Mutter seiner Kinder und enthält 
manche Anspielungen aus der Bibel und Zeichen einer wahren 
Gottesfurcht. Aber mitten in diesem Briefe findet sich ein sonder- 
barer Satz: er spricht von den grimmigen Indianerkriegen und 
fügt hinzu: „Ich habe jetzt den Skalp eines Indianers, der vor 

l ) Doddridge: „Notes", p. 115; — Kercheval: p. 315—323, 339; — 
Monette: II, 19; — Roosevelt: 1, 149, 152, 153, 164, 184, 192, 257, 270; II, 24, not«; 
84, 89, and note; 93, and note; 96, 104—106, 1 16, 153, 163, 165, 231, 232, note; 
297, 298; III, 84, 104, 140, lt>7, 193, 203, 230, 262, 264; IV, 33, 41, 96, 115, 
116, 179, 198, 199 , 204 , 222; V, 42, 44, note; 82, 85; VI, 27, 29, 30, 91, 94 
-96,100,112*217; — „Coli, de Quebec«, IV, 110; — Mooney in „XIXth Ann. 
Rep.«, p. 50—53; - M'Clung: „Sketches«, p. 186 ff.; — „Events in Indian 
History«, p. 311---314; — Bird: „Nick of the Woods", p. 13, 21, 28, 32, 221, 
315, 316; — Bleeker: p. 41, 85, 87, and passim; — Cooper: „The Pathfinder", 
p. 20—22, 26, 69, 92, 312, 323, 336, 362; p. 59, 60, 349. 

5* 
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etwa drei Wochen acht oder neun Meilen von meinem Hause 
getötet wurde. Sowie ich Gelegenheit habe, zu Dir zu kommen, 
werde ich ihn mitbringen und Dir zeigen." Es war ihm offenbar 
ebenso natürlich und geläufig, seinem Weib und Kindern einen 
Skalp mitzubringen wie das Fell eines Bibers oder einer wilden 
Katze >)• 

Die übrigen Sitten dieser weißen Skalpjäger stimmten mit 
den beschriebenen überein. In den nicht seltenen Duellen waren 
Beißen, Bauchtreten und Augenausquetschen erlaubt; der Sieger 
sprang in die Luft und klappte mit den Hacken, schlug mit den 
Flügeln wie ein siegreicher Hahn und krähte. Solche „screamer 
oder „squealer", wie sie uns Mark Twain in seinem „pet child 
of calamity" und Bird in „Roaring Ralph Stackpole" so wunder- 
voll vorführen, entsprechen vollständig der Wirklichkeit Sie wurden 
bei vorrückender Gesittung seltener und zuletzt Karikaturen, aber 
in der Blütezeit des „Kentuc", der als „half horse, half alligator, 
tipped with snapping-turtle" beschrieben wird, waren sie typische 
Figuren. 

Die Rechte der Eingeborenen waren diesen Leuten vollkommen 
gleichgültig, und ihr unersättlicher Landdurst kann dem Gold- 
durst der Spanier und den Sklavenjagden der Portugiesen an die 
Seite gestellt werden. Ihre Väter hatten Land verlangt und sie ver- 
langten mehr davon „und erschlugen unter einem oder dem anderen 
Vorwande die Eingeborenen, aber stets auf ungerechte Weise, weil 
sie Räuber waren und die Söhne von Räubern" (B an er oft). Ihr 
häusliches Leben war roh und einfach, aber rein, und wenn sie 
einerseits häufig vom niedrigsten Hexen- und Aberglauben erfüllt 
waren, so lasen sie doch auch viel in der Bibel und waren immer 
bemüht, ihren Kindern eine möglichst gute Bildung zu geben. 
Denn was an geringem Wissen von der Ostseite der Alleghanies 
mit herübergekommen war, hatte sich in der Wildnis verflüchtet, 
und Namen wie „Athens", „Campus Martius", „Via Sacra", die 
sie ihren Städten, öffentlichen Plätzen und Straßen zu geben 
pflegten, klingen in jener Umgebung wie Hohn und berühren noch 



') Cotton Mather: „Magnalia — Decennium Luctuoeuin", p. 90, M 
(art. XXV); — „Kvents in Indian Ilistury", p. 508 — 510: — Farkman: „Count 
Frontenae", p. 3^5—387; — „A History of the Indian Ware" , p. 46; - 
Koose.velt: Iii, 108, 109: IV, 96; — Cooper: „Wept of Wisb-ton-wish", p.404: 
— Milburn: „The Kifle, Axe, and Saddle-Bags", p. 12— 17: — Browne: „Adven- 
turee", p. l>2. 
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heute seltsam als Denkmäler erstaunlicher Geschmacklosigkeit und 
dünkelhafter Halbbildung. 

In Zeiten von Verwickelungen haben übrigens die Hinter- 
wäldler mit ihren Führern Clark, Shelby, Logan eine Charakter- 
losigkeit gezeigt, die selbst ihr größtes Verdienst, die Ausbreitung 
der Union nach Westen, in einem zweifelhaften Licht erscheinen 
läßt. 

Ihrer Herkunft nach waren sie, wie schon erwähnt, in der 
Hauptsache schottisch - irisch ; sie waren meist Presbyterianer, 
waren fast alle in Amerika geboren und waren, wie es Roosevelt 
verschiedentlich betont, „characteristically American" 1 ). 

Es mußte auf diese Hinterwäldler etwas näher eingegangen 
werden, weil sie es in der Hauptsache waren, die für 100 Jahre 
der nach Westen über den Kontinent sich wälzenden skalpierenden 
weißen Grenzbevölkerung den Charakter gegeben haben. Ihre 
Nachkommen, Enkel und Urenkel, die Grenzer, Jäger, Trapper, 
Mountain- und Minenleute skalpierten wie sie ohne Ausnahme, 
schworen wie sie beim Skalp, trugen Skalplocken an Gürtel und 
„leggings", tanzten Skalptänze genau wie die Rothäute, und wenn 
der Trapper „untergegangen" war, dann legte man ihm Skalpe 
ins Grab. 

Überall im weiten Westen wurde von der weißen Bevölkerung 
skalpiert, und nicht bloß Indianer waren die Opfer: bei der Wahl- 
schlacht zwischen Buchanan und Fremont wurden politische Gegner 
skalpiert, und im Kansas-Nebraska-Streit „damn'd abolitionists". 
Skalpe hingen an der Kirche von Santa Fe als Opfergabe für 
die Heiligen, an den Toren der mexikanischen Presidios und an 
S Utters Fort in California. Die Regulären der Vereinigten 
Staaten, teils im Dienst, teils als Deserteure, die Freiwilligen, die 
vom fernen Westen kamen, um im Osten die Rebellen zu be- 

') Mc Master: II, 578; — Adair: p. 413, 414; — „Doc. Col. Hist. N. Y.", 
IV, 31; V, 605; VII, 87, 88; VIII, 756; — de Witt Clinton: p. 85 , 86, 
142; — Generalin v. Riedesel: p. 232; — „Lettres d'un Cultivateur", II, 304, 
305; — Dickens: „American Notes", p. 290 — 292; — Andree: „Nord-Amerika", 
S. 500 bis 510, 512, 513; — Busch: „Wanderungen", I, 304 bis 308, 321 bis 
324, 372 bis 377; — Bancroft: „Pacific States", vol. XXII, 530; — Bird: 
„Nick of the Woods", p.31— 34, 221; — Paulding: „Westward Ho! u , II, 137; 
— Mark Twain: „Life on the Mississippi", I, 32—34; — Koosevelt: III, 68, 
80, 299: IV, 237; VI, 166. — Eiue zeitgenössische Würdigung der seßhaften 
und fleißigen Deutschen findet sich bei Stork, p. 31, note; sie nahmen in 
der Tat nur einen sehr geringen Anteil an jener wilden Kolonisierung durch 
die Anglo-Amerikaner. 
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kämpfen, trachteten nach blutigen Kopfhäuten, sobald sie im 
Indianergebiet waren 

Manche ganz besonders rohe Naturen unter dieser weißen 
Grenzbevölkerung begnügten sich nicht mit dem einfachen Skalp, 
sondern wetteiferten auch mit den Eingeborenen in ihren Aus- 
wüchsen und zogen ihren Feinden die Haut ab. Es handelt sieb 
nicht um jenes Schinden bei lebendigem Leibe, durch welches 
die Tortur der gemarterten Gefangenen erhöht wurde, auch nicht 
um das Brühen der Haut als Vorbereitung zum Kochen oder 
Braten, sondern um das Abziehen größerer Hautstücke von dem 
Körper des Getöteten zu einem bestimmten Zweck. In dem 
Glauben nämlich an eine der behaarten Menschenhaut inne- 
wohnende besondere Kraft, ferner aus Prahlerei oder zu einer 
außergewöhnlichen Befriedigung seiner Rache zog der Indianer 
nicht selten alle behaarten Hautteile von der Leiche seines Gegners 
ab. Dies konnte unter Umständen einen Skalp von dem Umfange 
einer fast zusammenhängenden Menschenhaut ergeben. Aber auch 
unbehaarte Hautteile wurden in der weiteren Entwickelung zu 
besonderen Zwecken abgezogen, so von den Händen und Armen, 
um hieraus Tabaksbeutel zu machen, und lange und breite Streifen 
vom Oberkörper und den Schenkeln, um sie als Riemen und 
Gürtel zu verwenden 3 ). Dies alles wurde von den rohen Weißen 



l ) Ruxton: p. 6, 11, 23, 32, 35, 36, 67, 80, 81, 90, 104, 105, 111. 138, 
153, 158, 177, 179, 184, 185, 235, 240, 275; p. 3—6, 10—12, 22, 26, 31, 48. 
67 , 81, 86 , 96, 100, 181, 226 , 240; — Heap: p. 68; — Mayne Reid: „The 
White Chief", p. 181, 195, 196, 222, 386, 387; — Dodge: „Our Wild Indiana*, 
p. 607— 623;— Dixon: „New America", p. 63— 65; —Mayne Reid: „The Scalp 
Hunters", p. 158; — Dixon: „White Conquest", I, 260, 268; — Custer: „My 
Life on the Plains", p. 85, 174; — Gladstoue: „Kansas", p. 112, 279, 2e0; - 
Baudissin: p. 79, 230; — Mooney in „XIXUi Ann. Rep.", p. 208, 209; - 
„Journ. Roy. Geogr. Soc.", vol. XXXIX, 107; — ten Kate: p. 100; — Abert: 
p.87; — Fremont: p. 162", 163'; — Lienhard: p. 121, 262; — Coe: p. 156; - 
Marryat: I, 318; — Cronau: „Im wilden Westen", S. 371, 372; — Murray: 
„Travels", II, 88; — Pumpelly: p.34, 57; — Turner: „Frontier", p.213, 214; 
— Fowler: p. 172, 173; — Mitford: „War and Arcadia«, p. 128; — Wood: 
„Sklaverei", p. 21. 

«) Dodge: „Our Wild Indians", pl. VI (p.514), p. 516,517; — Romaua: 
p. 75; — Roberts: „Florida", p. 5, 6; — Lafitau: III, 236; — Long: „Inter- 
preter", p. 24; — Clark: „Onondaga", I, 343; — „Trans. Canad. Inst" III, 
245; — Finley: p. 139, 140; — Möllhausen: „Wanderungen", S. 428; - 
Fiske: „Beginnings", p. 243; — „A Narrative of the Indian and Civil War« 
in Virginia", p. 8; — Grinnell: „Pawnee Hero Stories", p. 311, 312; — 
„The Jesuit Relations", vol. XXXIX, 80; — Pequod War: p. 67, 139, 140;- 
Lawson: p. 115'. 
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nicht nur nachgemacht, sondern anglo-amerikanische Grenzer und 
Händler kamen sogar auf den Gedanken, mit derartigen barbari- 
schen Ledergegenständen Handel zu treiben. Im Sommer 1779 
wurde in der Nähe von Prickets Fort in West- Virginia ein vorher 
im Kampfe verwundeter Indianer von den Farmern erschlagen, 
skalpiert und am ganzen Körper geschunden. Die so gewonnene 
Haut wurde gegerbt und in Sättel, Kugelbeutel und Gürtel ver- 
wandelt. Noch jetzt befindet sich nach einer von Mr. Thwaites 
gelieferten Note ein Kugelbeutel aus der Haut des gemißhandelten 
Indianers im Besitz eines Urenkels des Anführers jener barbari- 
schen Farmer. 

Dies geschah am Körper einer Rothaut; aus Nortons „Redeemed 
Captive" erfahren wir aber, daß auch Europäer vor Europäer 
nicht sicher war, und daß 1746 während des kleinen Krieges in 
Neu-England ein junger Franzose einem gefallenen Neu-Engländer 
einen Arm abschlug, um sich aus dessen gegerbter Haut einen 
Tabaksbeutel zu machen. Man sieht, die barbarischen Gebräuche 
der Skythen Herodots, ihre abgezogenen Menschenhände und 
Pferdedecken aus Menschenhaut, die so manchen gelehrten 
Kommentar erfordert haben, finden in der Völkerkunde ihre 
Parallelen und ihre Erklärung. Wie die Farmer und Grenzer, so 
machten es natürlich auch die Soldaten, die in jenen Tagen den 
Verwundeten die Haut vom Kopfe zogen und deren Führer das 
Skalpieren geradezu in den Codex ihrer Kriegsgesetze aufgenommen 
zu haben scheinen. Ließen sie doch — unter ihnen auch Bur- 
goyne — ihre indianischen Hilfsvölker auf die Fährte ihrer 
Deserteure los mit dem Auftrage, deren Skalpe einzubringen. 

Am 5. Oktober 1813 wurde das englisch - indianische Heer 
unter General Proctor und Tecümthe in der Schlacht an der 
Thames von den Truppen der Vereinigten Staaten unter General 
Harriso n geschlagen. Unter den Gefallenen befand sich Te- 
cümthe. Harrisons Soldaten zogen dem bei der Verteidigung 
seines Volkes und seiner Rasse gefallenen Häuptling die 
Haut ab, um sich davon Stücke als Andenken mitzunehmen 
und sie teilweise in Streichriemen für ihre Rasiermesser umzu- 
wandeln. 

1867 erschien zu Washington im Druck der Bericht eines 
besonders ernannten Komitees für Indianerangelegenheiten. Der 
Inhalt dieses 532 Seiten starken Buches kann nicht besser als 
mit den Worten von Thomas W T . Field wiedergegeben werden, 
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welche in Übersetzung also lauten: „Dieses Buch enthält die Be- 
weise für die schreckliche Abschlachtuug von unschuldigen In- 
dianern bei Sand Creek. Sie wird von keiner der von Las Casas 
berichteten spanischen Grausamkeiten übertroffen. 

„800 Bergleute , Spieler und Abenteurer der Grenze wurden 
in den Militärdienst und unter das Kommando von Oberst 
Chi ving ton, einem Prediger der Methodistenkirche, gestellt, um 
einige durch inzwischen verschwundene Indianer begangene Pferde- 
diebstähle und Mordtaten zu bestrafen. 

„Ein friedlicher Stamm von Cheyenne- und Shoshone-Indianera, 
mit denen der Agent der Vereinigten Staaten -Regierung, Major 
Wynkoop, einige Tage vorher einen Vertrag geschlossen hatte, 
lagerte auf dem Wege und begrüßte das Herankommen der 
Truppen durch deutliche Beweise von Freundschaft. 

„An diesen unglücklichen und elenden Indianern, welche 
törichterweise den Versprechungen und dem gegebenen Wort 
ihrer weißen Brüder vertrauten, beschlossen die christlichen 
Weißen Rache zu nehmen für die von anderen begangenen Ge- 
walttätigkeiten. Nachdem durch mehrtägige friedliche Unter- 
handlung mit List und Tücke aller Argwohn eingeschläfert worden 
war, wurde das Lager der Indianer in aller Stille von Oberst 
Chivingtons Truppen umzingelt, und eine Szene des schreck- 
lichsten Schlachtens nahm ihren Anfang. Die Häuptlinge stürzten 
mit weißen Flaggen vor und riefen fortwährend auf englisch: 
Wir sind Freunde! Wir sind Freunde! Aber alles war vergeblich. 
Kein Widerstand wurde geleistet, und 170 Personen — Männer, 
Weiber und Kinder — wurden erschlagen. Oberst Chivington, 
guter, frommer Gottesmann! Als man ihn um Verhaltungs- 
maßregeln bat, rief er aus: »Verflucht sei ein jeder, der mit 
Indianern Mitleiden hat!« und fügte hinzu: »Ich will keine Ge- 
fangenen haben!« Ein Leutnant llichmond zeichnete sich der- 
artig aus, daß sein Name zu ewiger Schande verdammt zu werden 
verdient. Als er sah, daß drei Weiber und fünf Kinder gefangen 
genommen worden waren, tötete und skalpierte er sie alle acht, 
ohne sich durch ihr Flehen um Gnade rühren zu lassen. 

„Die an den Körpern der Erschlagenen verübten Abscheulich- 
keiten müßten die gewandteste Erfindungsgabe von Teufeln 
herausfordern, um etw T as Ähnliches zu ersinnen. Ein jeder der 
Ermordeten wurde skalpiert, aber hierin stellten sich die christ- 
lichen Weißen nur auf eine Stufe mit den W'ilden. Die Ge- 
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schlechtsteile beider Geschlechter wurden abgeschnitten. Die 
Häute der männlichen wurden getrocknet, um Tabaksbeutel daraus 
zu machen, während die Geschlechtsteile der Weiber als Hut- 
bänder getragen wurden und in einem Falle als ein falscher 
Schnurrbart. Oberst Chivington sah, ohne ein Wort des Ver- 
weises, wie diese fürchterlichen Taten um ihn herum vollführt 
wurden. Die Wahrheit dieser Tatsachen, die wir nur mit Wider- 
willen glauben möchten, wurde von nahezu 100 Personen vor 
einem Komitee des Kongresses bezeugt, und ihre Aussagen sind 
in diesem Buche zu Protokoll genommen." Es ist genau dieselbe 
Sorte von Leuten, die 100 Jahre früher in Lancaster und Gnaden- 
hütteu die Indianer der Mährischen Kirche niedermachten und 
skalpierten, genau dieselbe Sorte von Freiwilligen der Armee der 
Vereinigten Staaten, die in unseren Tagen 600 Moros — Männer, 
Weiber, Kinder — niedergemetzelt haben uud die, von den 
Philippinen heimgekehrt, aus den Kirchen gestohlene Meß- 
gewänder und von den Altären geraubte Kelche öffentlich in 
San Francisco verkauft haben. 

Oberst Chivington hatte nach einem wohlüberlegten Plan 
gehandelt und hatte vor dem Ausrücken in einer öffentlichen 
Rede erklärt, daß es seine Absicht sei, alles niederzumachen, 
groß und klein; denn, fügte er hinzu, „nits make liee", Läuse- 
eier geben Läuse. Als das mit Skalpen geschmückte Regiment 
wieder in Denver einrückte, wurde es mit Ovationen empfangen, 
und „The Denver News" schrieb: „All acquitted themselves well. 
Colorado soldiers have again covered themselves with glory." Ein 
Mann trug beim Einzug ein Weiberherz auf einer Stange auf- 
gespießt. Kein Mensch tadelte ihn, sondern diese Trophäe wurde 
von dem Volk in den Straßen mit Beifallsgeheul empfangen, und 
bei der Theaterfestvorstellung am Abend wurden die erbeuteten 
Skalpe vorgeführt und vom Publikum mit wildem Applaus begrüßt. 
Ohren, Skalpe, Geschlechtsteile und ein Weiberherz, das waren 
die Trophäen der Helden von Sand Creek, mit denen sich die 
Masse der Bevölkerung von Colorado vor 40 Jahren identifizierte 1 ). 

») Heckowelder: „History", p. 342, 343; — Withers: p. 278, 279; — 
I>rake: „A Particular History", p 260: — Trevelyan: „American Revolution", 
11,147; — Roosevelt: V, 186; — Kelking: 11,126; — Hall: „Travels", p. 229; 
— Adams: „History", I, 140; — Mc Master: IV, 40; — Field: „Essay", p. 85, 
Ziff. 354; — „Report of the Joitit Special Conimittee appoiuted under Joint 
Resolution of March 3 d , 1865, with an Appendix" (Washington, D. C. . Go- 
vernment Printing Office, 1867); — Bancroft: „Pacific States", vol. XX, 
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Sonst sind Herzen als Trophäen selten in Amerika. 

Die legendenhafte Geschichte der mexikanischen Vorzeit er- 
zählt, wie der greise König von Chalco in der Schlacht gegen die 
vereinigten Heere von Tenochtitlan, Tezcuco und Tlacopan in- 
mitten seines Heeres auf einem Tragstuhl saß, angetan mit dem 
ihm zukommenden Abzeichen und geschmückt mit einer Halskette 
von goldgefaßten menschlichen Herzen, deren einstige Besitzer er 
in früheren Jahren eigenhändig gefangen genommen oder in der 
Schlacht getötet hatte. Auch in Mexico trugen die Götter 
Huitzilopochtli und Tezcatlipoca Halsketten von goldenen Herzen, 
die ja nach der Auffassung der Azteken ebenfalls Trophäen 
waren. Halsketten von getrockneten Herzen der erschlagenen 
Feinde wurden ferner bei den Guaguas oder Maguares am 
Yapuni gefunden, während gewisse Siouxstämme ein getrocknetes 
Herz bei einer dem Skalptanz vorausgehenden Zeremonie ver- 
wendeten J ). 

Die zweite Sorte seltsamer Trophäen in den Händen und an 
den Hüten der Freiwilligen von Sand Creek findet sich unter den 
Eingeborenen Amerikas so gut wie gar nicht Von solchen 
Zuständen wie in Afrika, wo der Gallajüngling ohne die Über- 
reichung einer solchen Trophäe nicht hoffen konnte, das Jawort 
seiner Geliebten zu erlangen, wo mau iu Ermangelung von Feinden 
in der Verlegenheit Esel für diesen Zweck kastrierte, wo sich die 
Frauen Hals und Arme damit schmückten und wo sie bei Paraden 
und feierlichen Einzügen zur Schau getragen wurden — von 
solchen Zuständen ist in ganz Amerika keine Spur. Es ist über- 
haupt fraglich, ob Genitalia bei den Indianern in einem einzigen 
Falle als wirkliche Trophäen aufgetreten sind. Mißhandlung und 
Abschneiden der Geschlechtsteile war eine regelmäßige Begleit- 
erscheinung der Leichen Verstümmelung und der Tortur, denen 
sich nach den übereinstimmenden Zeugnissen mit ganz besonderer 
Vorliebe die Weiber hingaben; als Siegeszeichen galten solche 

p. 466-468; — „A Century of IMshonour", p. 344, 345, 352; — Dixon: „New 
America«, p. 64; — „The Red Man", vol. XIV, No. 7. (Carlisle, Pa. 1897.) 

— Daß übrigens Engländer auch außerhalb Amerikas mit Kopftrophäen ge- 
legentlich ein Geldgeschäft gemacht haben, bezeugt Römer: „Nachrichten", 
S. 114 bis 116; — Neumann: „Hellenen im Skythenlande", S. 304 bis 306; — 
Hansen: „Ost-Europa", S. 69 bis 71. 

') Torquemada: lib. II, cap. XL1V (I, p. 152'); — Gomara: „Historia 
de Mexico", p. 121; — von Zach: „Monatliche Correspondenz", III, 465,466: 

— Perrin du Lac: p. 303—305. 
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abgeschnittenen Stücke aber nicht. Die Frauen trieben Spott 
und Kurzweil mit ihnen, hingen sie ihren Hunden um den Hals 
und jagten diese unter Lachen und schlüpfrigen Scherzworten vor 
sich her. 

Auch was die Spanier und Holländer in dieser Hinsicht in 
Amerika verübt haben, waren lediglich Verstümmelungen 1 ). 

Es ist natürlich, daß eine Sitte, die so tief in das Leben von 
Generationen eingegriffen hat, wie das Skalpieren in Nordamerika, 
seine bleibenden Spuren hinterlassen hat. Diese Spuren erkennt 
man am besten in der Sprache, wie schon bei einer anderen 
Gelegenheit bemerkt worden ist. Das Wort Skalp wurde vom 
Menschen auf die Tierwelt übertragen, und man sprach und spricht 
noch heute vom „Skalp" des Puma, Bären, Wolfs, Pferdes, Fuchses, 
Spechts, der Ente und Wachtel. Die Prämien auf Wolfsskalpe 
haben unter den Ansiedlern und Jägern in Kanada und in den 
Vereinigten Staaten immer eine große Rolle gespielt, da der je 
nach Ort und Zeit von 3 bis 20 Dollar schwankende Preis eine 
hübsche Einnahmequelle sein konnte. In der Sprache des täg- 
lichen Lebens findet sich das Wort Skalp in den verschieden- 
artigsten Zusammensetzungen, die einem jeden geläufig waren: 
„may I never see a scalp! ;t , als Verwünschung; „there can be no 
scalping between us tt , „Darum keine Feindschaft nicht!"; „to go 
a-scalping u , „a Company of expert hairdressers", und ähnliches 
mehr, örtlichkeiten sind nach dem Skalp benannt, in dem sport- 
lichen und politischen Kauderwelsch der Vereinigten Staaten hat 
er sich das Bürgerrecht erworben, und der „railroad-scalper" hat 
mehr wie einmal die höchsten Gerichte des Landes beschäftigt. 

Selbst in den Ballsaal und in das Boudoir hat das Wort 
seinen Weg gefunden. Während die Großmütter im Hinterwald 
und an den Grenzen sich an blutigen Skalpen erfreuten und hier 
und da eigenhändig solche Siegeszeichen erbeuteten, haben die 

l ) „Description de r£gypte", tomo II, pl. 12, unterste Reihe des 
Reliefs; — Bruce: „Travels", VI, 116—118; — Cailliaud: „Voyage a Meroe", 
III, 32; — Krapf: „Reisen", I, 274; — Krapf in „Das Ausland", XXX, 440; 

— Paulitschke: „Beiträge", S. 59'; — Picard: I, I, p. C5; — Petrus Martyr: 
„Opus Epistolarum", p. 80, bl (Hb. VII, epist. CXLVI); — Mufioz: p. 181; — 
Bressany: p. 117, 118; — Margry: V, 96; — James: „Account", II, 16; — 
Dorsey: „Omaha Sociology", p. 312, 313, 332; — „Revista Trimensal", I, 213; 

— Soares de Souza: p. 330, 331; — Eschwege: „Journal", I, 102, Anm.; — 
Ramön Pane, in F. Colon: „Historia del Almirante", II, 2; — Laudonniere: 
p. 64; — Libro Becerro in „Col. Hist. Chile", I, 281; — de Viies: „Körte 
aenteyckeninge", p. 161. 
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Enkelinnen den Namen und den Sinn auf ihre Ballsaaltrophäen 
übertragen: „I dilated upon your success", schreibt eine junge 
Kalifornierin ihrer Freundin, „and all the scaips you wore at 
your belt, and that you had a room whose walls were simply 
covered with gerraan favours." 

Wie man das Wort auch bei Naturschilderungen verwendet, 
hat Freiligrath gezeigt, der ja so manches aus den Landen 
jenseits des Ozeans herübergenommen hat: 

„Wohl ist ein Waldbrand grimm und fürchterlich, 
Wenn er skalpiert der Berge laub'ge Stirnen; 
Nichts hält ihn auf; er wälzt durch Ströme sich, 
Verkohlt den Wald, verglast der Felswand Firnen" >). 
Jetzt ist es mit Skalpen und Skalpieren in Nordamerika zu 
Ende; die Skalpprämien sind verschwunden , und nur noch für 
jeden glücklich eingebrachten Deserteur von Onkel Sams Regu- 
lären kann man sich heutzutage in den Vereinigten Staaten deu 
hübschen Kopfpreis von $ 50 verdienen. Noch in den siebenziger 
Jahren konnte mau Skalpe für S 20 das Stück gelegentlich kaufen, 
aber seitdem mit der vorrückenden Kultur der freie Indianer 
verschwunden ist, gehören rote und weiße Skalpjäger der Ver- 
gangenheit an, und seitdem durch Gesetz schwere Strafen auf 
Skalpieren gesetzt worden sind, werden auch Leichen nicht mehr 
in ihrer Ruhe gestört, und selbst in den Museen der Völkerkunde 
ist der Skalp eine Rarität. Da sie von einem verhältnismäßig 
dauerhaften Stoff sind, so hat man sich gefragt, wo die Massen 
vou bezahlten Skalpen geblieben sind, aber eine befriedigende 
Antwort findet sich nur hier und da 2 ). 

') Clark: „Onondaga". I, 400; II, 185, 209; — Doddridge: p. 68: - 
Byron-Curtiss: „Nut Foster", p. 160, 184, 20G; — Long: „Interpreter", p. 1GG: 

— Kohl: „Reisen", p. 364: — teu Kate: p. 138; — Jameson: „Sketches in 
Canada", I, 113; — Geratacker: „Streif- und Jagdzüjje", S. 74, 322, 422: — 
Cooper: „The Pioneers", p. 260 and passim; — McKnight: II. 64; — Bird: 
„Nick of the Woods", p.32; — „Doc. Col. Hist. X. Y/\ VII, 200; — Parkman: 
„Montcalm and Wolfe", II, 335, 336: — Wiusor: „The Mississippi Basm 1- , 
p. 174; — Ives: „Report", p. 39; — Mayue Reid: „The White Chief", p.97: 

— Muirhead: p. 235, 236; — „The Nation", vol. XXXV, p. 276; — U.S. 
Congress, Dec. 7* 1 » 1898. „The llouse by a vote of 119 to 101, passes the 
bill to prohibit the scalping of railroad tickets"; — Nov. 22»d 1898: „The 
New York Court of Appeals declares the anti-ticket-scalping law unconstitu- 
tional"; — Atherthon: p. 112; — Freiligrath: I, 268. 

») „Army and Navy Journal 1 ', No. 2228 (1906); — Verbrugghe: p. 156; 

— „Act to establish U. S. Court in Indian Territory"; act of March 1*« 1889: 
ch. 333, 25 Stat. L. 783 und Sektion 2142. — Diese und eine andere Angahe 
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Reine Kopftrophäen. 

Nachdem nun die Entwicklung und Verbreitung des Skal- 
pierens in ihren Hauptzügen besprochen worden sind, muß die Kopf- 
trophäe Amerikas einer kurzen Untersuchung unterzogen werden. 

An einer früheren Stelle ist bereits bemerkt worden, daß das 
Skalpieren seltener wird, je mehr man sich innerhalb der Grenzen 
der heutigen Kepublik Mexico vom Rio del Norte nach Süden 
begibt. Die Azteken und alle anderen Völker bis nach Zentral- 
amerika hinein, welche mit ihnen die gleiche Kultur hatten, 
skalpierten nicht. Sie waren ausgesprochene Kopfjäger, und zwar 
in der Form, daß aus Gründen der Religion und des Ritus zu- 
nächst Gefangene gemacht wurden, nach deren Opferung ihre 
Schädel als Trophäen präpariert und aufbewahrt wurden. So 
handelten die Azteken, ihre Verwandten und Bundesgenossen, 
und ebenso ihre Feinde, z. B. die Völker von Tlaxcala und 
Michuacan; was hier von einem gesagt wird, gilt für alle. 

Da der Ritus der Azteken eine sehr große Zahl von Menschen- 
opfern verlangte, so wurden häufig Kriege begonnen, lediglich um 
Gefangene zu raachen. Diese Kriege waren also nichts anderes 
als Menschenjagden. Das Einbringen von Gefangenen war bei 
den Azteken der einzige große Weg, der zu Ruhm und Ansehen 
führte, die Zahl der gemachten Gefangenen bestimmte den Wert 
des Soldaten. Es ist klar, daß diese Taktik die Azteken den 
Spaniern gegenüber in einen gewaltigen Nachteil brachte; ein 
Mann, der Gefangene machen will, ist immer minder gefährlich 
als einer, der verwunden und töten will. Denn einmal kann er 
in derselben Zeit, in der er einen Gefangenen macht und in 
Sicherheit bringt, mehrere Feinde töten, und dann bedingt diese 
Praxis der Opfergefangenen unvergiftete Waffen. Zweifellos aber 
hätte Cor t es ein so tapferes Volk, wie es die Azteken waren, 
nicht überwunden, wenn sie vergiftete Pfeile gehabt hätten 1 ). 

verdanke ich den Bemühungen meines Kriegskameraden Leutnant d. L. Skahveit 
in Pittsbnrgh, Pa. — Im Museum für Völkerkundo in Berlin befinden sich vier 
Skalpe (Nr. 157. 158, 151), 160), von denen Ni\ 158 ein Prachtexemplar ist; — 
Zeitschr. f. Ethnol. I, 199, 200; — Severance: p. 81, 82, note; — Cass: „Service", 
p. 378; — Romans: p. 75; — Dodge: „Our Wild Indiana**, p. 513; — McLean: 
„Indians of Canada", p. 60; — Paul von Württemberg: 8. 347. 

') Prescott: „Couquest of Mexico", I, 48; — Duran: II, 94, 95: — 
Gomara: „Nueva Espana", p. 332". 334"; — „Uelacion de Mechuacan" (Solörzano), 
p. 11, 23, 213, 274, 294, 295, 298; — „Uelacion de Mechuacan" (Janer), p. 22, 
207, 267, 291; — „Second Kecueil des Piüces sur le Mtxique" (Ternaux), 
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Die am Schopf ergriffenen Gefangenen wurden nach ge- 
wonnener Schlacht nach Mexico oder in eine der Provinzial- 
hauptstädte gebracht, um entweder gleich geopfert zu werden, 
im sogenannten Gladiatoreuopfer zu fallen oder für spätere 
Feste aufbewahrt zu werden. Die Opfer waren verschiedenartig, 
manche von ihnen verlangten eine Abhäutung der Geopferten, 
und auch diese Haut stellte dann zuweilen eine Trophäe vor; 
die Haupttrophäe aber, das dauernd aufbewahrte Siegeszeichen, 
war der Kopf. Das Einbringen eines Gefangenen war zugleich 
ein religiöses und kriegerisches Verdienst. Wer daher einen selbst 
gemachten Gefangenen an eine andere Person weggab, oder wer 
sich den Gefangenen eines anderen Mannes anmaßte oder ihn 
stahl, betrog den Gott und wurde mit dem Tode bestraft 1 ). 

Die Opferung fand in dem großen Tempel zu Mexico statt, 
nach dessen Muster alle ähnlichen kleineren Gebäude in Mexico 
und in den Provinzialstädten erbaut waren. Entsprechend dem 
religiös- militärischen Charakter des Aztekenreiches dienten alle 
diese Einrichtungen einem mehrfachen Zweck: sie waren zugleich 
Kirche, Zitadelle und Arsenal. 

Die uns überlieferten Beschreibungen des großen Tempels 
von Mexico sind sehr verschieden, denn die großen Chronisten 
und Geschichtschreiber Neu -Spaniens haben ihn durchweg nicht 
mit eigenen Augen gesehen, sondern mußten sich auf die Berichte 
anderer stützen. Die Conquistadoren unter C ort es haben ihn 
aber auch nur während der ersten Periode ihrer Anwesenheit in 
der Hauptstadt des Aztekenreiches gesehen, und das war unter 
mißlichen Umständen. Während der Belagerung der Stadt wurde 
der Tempel gänzlich zerstört, so daß alle Nachrichten über ihn 
auf jene erste Zeit und einige alte Bilder in Codices zurück- 
gehen. Wer einmal in einem Lande mit gänzlich fremder Kultur 
war und beobachtet hat, wie schnell sich die vielen fremdartigen 
Eindrücke selbst in einem geschulten und gebildeten Geist im 
Laufe der Zeit verflachen und verwischen, der wird auf die Einzel- 
heiten der Berichte jener einfachen spanischen Soldaten keinen 

p. 315; — „Poe. Ineditos Arch. Indias", IV, 543; — Torquemada: 1,413": 
— Clavigero: „Meaaico", 11,143,148: — Herrera: vol. II, Deo. III, p.93"; — 
Camargo: II, 134, 188—191; III, 134; — Brasseur de Bourbourg: „Histoire". 
III, 601. 

*) Clavigero: „Measico", II, 47, 48: — Seier: „Codex Borgia", Tafeln 
3, 5 und 8; — Puran: II, 150, 151 und trat. 2, lamina 7; — Gomara: „Nueva 
Espaüa", p. 323. 
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allzu großen Wert legen. Am besten sind die Angaben bei 
Durtin und im Codice Ramirez; sie geben, durch die übrigen hier 
und da ergänzt, ein leidlich klares Bild*. 

Nachdem den Kriegsgefangenen in der Nacht vor ihrer Opfe- 
rung die Skalphaare abgeschoren worden waren, wurden sie aus dem 
Gefangenenhause nach dem großen Tempel geführt und hier an 
dem berüchtigten Tzompantli, der „palizada de calaveras", 
aufgestellt Diese Schädelsammlung befand sich auf dem großen 
Sockel oder der Basis des Tempels, auf dem sich der eigentliche 
Rumpf des Gebäudes in Gestalt einer abgestumpften vierstöckigen 
Pyramide erhob. Auf der obersten Plattform dieses Bauwerkes 
befanden sich links die Kapelle von Tlaloc und rechts die etwas 
größere von Huitzilopochtli, jede mit einem Idol ihrer Gottheit. 
In die Mauern der Kapelle von Huitzilopochtli waren ungezählte 
Totenschädel eingelassen, einer neben dem anderen und so, daß 
die Gesichter nach außen zeigten; nur ringsherum war eine Art 
Fries oder Leiste von Schädeln frei geblieben. Von der Platt- 
form zum Sockel führte eine lange doppelte Treppe hinunter; 
hier wurden die geopferten, ihres Herzens beraubten Kriegs- 
gefangenen hinabgeworfen. Vom Sockel mit der palizada de 
calaveras führten nur wenige Stufen zur ebenen Erde. 

Dem Leichnam wurde der Kopf abgeschnitten, und diesen 
nahm der, welcher den Geopferten seinerzeit in der Schlacht 
zum Gefangenen gemacht hatte, mit nach Hause, reinigte ihn vom 
Fleische und brachte den wohlpräparierten Schädel dem Priester 
wieder zurück. Sie wurden nun mit je einem runden Loch in 
der Schläfengegend versehen und auf die palizada de calaveras 
gesteckt 

Dies war eine Art Zaun, dessen einzelne Glieder etwa die 
Gestalt einer riesigen Rechenmaschine hatten. Zwischen je zwei 
starken senkrechten Pfosten befand sich eine große Anzahl von 
ganz dünnen wagerechten Stangen; auf diese waren die Schädel 
aufgereiht wie die schwarzen und weißen Kugeln auf die Drähte 
der Rechenmaschine. Die Gesichter hatten Front nach innen, 
also nach den Götterbildern, und hier blieben sie so lange hängen, 
bis sie im Laufe der Zeit morsch abfielen und von den Priestern 
durch frische Trophäen ersetzt wurden. Andres de Tapia und 
Gonzalo de Umbria, zwei Conquistadoren, wollen die Zahl der 
Schädeltrophäen der palizada des großen Tempels in Mexico auf 
136000 berechnet haben. Es waren so viele, „daß man sie 



Digitized by Google 



- 80 



sehen, aber nicht zählen konnte*, meint der brave Diaz del 
Castillo. Das ganze Holzgerüst erhob sich auf einer Art von 
Stufenpodium, aus Stein, Kalk und Totenköpfen autgebaut; es 
hatte an jedem Ende einen Turm, der nur aus Totenköpfen und 
Kalk bestand. Die eingemauerten Schädel zeigten in jedem Falle 
die Zähne nach außen. 

Aber nicht alle Köpfe waren in dieser Form nackte Schädel- 
trophäen. Verschiedene Zeremonien der Azteken, ganz besonders 
das Fest des Xipe, verlangten ein vollständiges Abhäuten der ge- 
opferten Kriegsgefangenen, und zwar vornehmlich soweit sie feind- 
liche Führer und Häuptlinge waren. Zum Abhäuten machte man 
dem Körper einen Längsschnitt im Rücken, also genau wie die 
Jägerstämme Nordamerikas beim Büffel. Die abgezogene, un- 
gegerbte Haut wurde, nachdem sie wochenlang verschiedenen 
zeremoniellen Gebräuchen gedient hatte, stinkend und halbverfault 
begraben. Nur die Häute weniger, von Aztekenhäuptlingen per- 
sönlich eingebrachter Gefangener wurden in Tempeln und Palästen 
als eine Art Nebentrophäe aufgehängt. Die Haupttrophäe, die 
dem Kriegsgotte geopferte und geweihte, blieb aber auch hier 
der Kopf. Diese Köpfe, ihres Knocheninhalts beraubt, künstlich 
präpariert, präserviert uud zur Größe eines Kindskopfes zusammen- 
geschrumpft, müssen nach der Beschreibung der Conquistadoren 
genau so ausgesehen haben wie die, welche früher in der ganzen 
Maynasgegend hergestellt wurden, und wie wir sie noch heute 
von den Jivaro kennen. 

Während abgezogene Häute als Nebentrophäen in den Palästen 
der Häuptlinge hingen, ging auch der siegreiche Soldat für sein 
Heim nicht leer aus. Der Schädel seines Gefangenen hing als 
Trophäe an der palizada des Gottes, er selbst aber nahm einen 
Schenkelknochen mit nach Hause, der im Patio einen Ehrenplatz 
erhielt und sich auf Kind und Kindeskinder vererbte. 

Außer den palizadas de calaveras werden noch andere Schädel- 
stätten genannt, die an Tim urs Schädelpyramide von 90000 Köpfen 
erinnern; da aber die Nachrichten in diesem Punkte unklar sind, 
und nicht ersichtlich ist, ob nicht vielleicht ein Zusammenwerfen 
mit einer palizada selbst vorliegt, so soll hierauf nicht weiter ein- 
gegangen werden'). 

') JSahajjüii: II, 309: — Durän: I, 176: II, 84, 85; Apendicezuvol.il; 
p. 164 u. läminas: — Tezuzomoc: p. 95, 96; — Ixtlilxochitl: „Obras Historieas 1 '. 
II, 273, 274: — Torquemada: I. 210'; II, 147", 148, 149", 153'; — Goniara: N. E. 
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In wie hohem Maße die Köpfe der Gefangenen und dann 
• Geopferten als Trophäen des Kriegsgottes angesehen wurden und 
nicht als die des Siegers, der sich mit einer Neben trophäe be- 
gnügen mußte, zeigen zwei Vorgänge sehr deutlich. Hatte man 
nämlich in Ermangelung von Kriegsgefangenen einen Sklaven 
opfern müssen, so wurde sein Kopf nicht an die palizada des 
Gottes gesteckt, sondern er wurde begraben; und wenn jemand 
einen Mörder ausgespürt hatte, so daß die Behörden ihn fassen 
konnten, so wurde der Kopf des zur Strafe Geopferten auch 
wieder nicht an die palizada gebracht, sondern jener Mann erhielt 
ihn zur Belohnung als eine Art Trophäe („la cual guardaba 
como por trofeo para sus bailes y regocijos"). 

Wie schon erwähnt, waren erworbene Trophäen hochgeehrt 
und wurden in den Familien von Generationen zu Generationen 
vererbt. Auch gab es besondere Festtage, an denen diese er- 
worbenen oder ererbten Ehrenzeichen öffentlich gezeigt und ge- 
tragen wurden; unter den Wohlhabenderen war es sogar Sitte, 
die durch ihr Verdienst der palizada des Gottes zugefügten 
Schädel künstlerisch en miniature aus Gold nachbilden zu lassen 
und wie einen Halsorden zu tragen. Viele dieser kleinen Köpfe 
sind als Beutestücke nach Spanien gekommen; Petrus Martyr 
hat uns über ihre Bestimmung und diesen Zusammenhang unter- 
richtet. 



p. 118"— 120", 121", 122; — Motolinia: p. 48, 60; — Diaz del Castülo: 1, 289—296; 

— Acosta:II,36,49,76; — SoHs: II, 143, 144; — Clavigero: „Messico", II, 32, 33 ; 

— Orozco y Berra: „Historia Antigua", I, 142; — Nieremberg: p. 142, 143, 
(Dr. Hernändez); — Gottfriedt: p. 38; - Seier: „Codex Vaticanus", p. 158; — 
Picard: „Ceremonies", p. 150, 151, table; — Brühl: p. 307. — Die von Picard, Solis 
und Brühl in Büd und Wort gegebenen Darstellungen erscheinen mir ganz 
besonders fehlerhaft; Gottfriedt hat ein vollkommenes Phantasiegemälde, und 
ebensowenig Wert haben die Angaben bei Gage; — Helps: II, 404; — 
Sahagün: „Mexico", p. 48; — „Cartas de Cortes" (Gayangos), p. 183 , 234, 
235, 247; — Ferdinädi Cortesii Narratio: II, p. XI, XXXIV, XL; — Gomara: 
„Nueva Espana", p. 305", 806, 325, 327, 328—330, 330", 384", 385; — Tor- 
quemada: I, 455"; II, 116', 118", 119\ 147"— 149", 153', 154, 296, 642, 643; — 
Motolinia: p. 41—44, 48, 50, 60; 52, 53; — „Relaciön de Andres de Tapia", 
p. 583; — Mendieta: p. 101; — Sahagün: „Historia", I, 88 , 90 , 96 , 97; — 
Seier: „Altmexikanische Studien" II, p. 99, 100, mit roher Abbildung des 
Tzorapantli im Sahagün MS. Biblioteca del Palacio; — „Ritos Antiguos de la 
Nueva Espana", p. 359, 360; 345 , 346 , 348, 349 , 368 , 369; — Hamy in 
„Revue d'Ethnographie", III, 508—515; — Humboldt: „Monumens", I, 349, 
irrt, wenn er sagt, daß die Azteken die abgezogenen Menschenhäute 
gerbten; — Gibbon: „Decline and Fall of the Roman Empire", XI, 268, 
270, 287. 

Fricdorioi, Skalpieren. (j 
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Auch Zeremonienmäntel gab es, die über und über mit auf- 
gemalten Köpfen und Knochen bedeckt waren 1 ). 

Erwähnt werden müssen hier noch die in Mexico nicht selten 
gefundenen Menschenknochen mit eingeschnittenen Kerben, welche 
man als eine Art Trophäenregister hat deuten wollen. Sie haben 
sich aber als Musikinstrumente herausgestellt und können als 
solche in gewisser Hinsicht Trophäen genannt werden. Denn die 
Auffassung ist unter Indianern und Negern weit verbreitet, daß 
man dem Geiste eines Feindes keinen größeren Schmerz bereiten 
könne, als wenn man auf seinen Knochen Musik mache 3 ). 

Die Mayas in Yucatän nahmen die Unterkiefer der er- 
schlagenen Feinde als Trophäen, aber auch ganze Schädel sind 
ihnen, wie die Monumente zeigen, wenigstens in einer früheren 
Zeit für diesen Zweck nicht fremd gewesen, und außerhalb des 
eigentlichen Yucatan, schon in Vera Paz, Tabasco und Chiapas, 
finden wir wieder die Schädeltrophäen nach Art der Azteken. 
Sonst habe ich in Amerika Kinnladen als Trophäen nur bei den 
Witoto am oberen Yapurä gefunden und als Nebentrophäen in 
der Form von Armspangen bei den Tupi 3 ). 

In Guatemala, Honduras, San Salvador, Nicaragua und bis 
nach Costa Rica hinein, wo mit Kolonien von Nahuastämmen sich 
auch ihre Kultur überragenden Einfluß verschafft hatte, finden 
sich Opfer und Schädeltrophäen nach Art der Azteken, und An- 
zeichen deuten darauf hin, daß es selbst in den Einzelheiten viel- 
fach so zugegangen ist wie in Mexico. In Costa Rica hat 
vielleicht die Sitte bestanden, den gestorbenen glorreichen Kriegern 

') Torquemada: II, 296, 642, 643", 544'; — Motohnia: p. 40, 41, 
(tratado I, cap. VI); — „Doc. Inedit. Arch. Ind.", IV, 541; XII, 340— 342; - 
Petrus Martyr: „Decades ücto", p. 432 (Dec. V, cap. X); — Derselbe: „De- 
cades Tres", p. 357; — siehe auch Schoolcraft: „Notes", p. 235; Bollte auch 
dieser kleine Kopf ein „Orden" gewesen sein? 

8 ) Lumholtz and Hrdlicka in „Bull. Amer. Mus. Natur. Hist.", vol. X, 
61 — 79; — Alegre: I, 281, wo es sich scheinbar um denselben Irrtum wie 
bei Lumholtz und Hrdlicka handelt; — Lumholtz: „Unknown Mexico", II» 
428 — 430; — Starr in „Proc. Davenport Acad. Nat. Science", vol. VII, 1—7: 

— Sahagün: II, 308; — Gomara: „Nueva Espana", p. 150"; — Tezozomoc: 
p. 434 und Note 3; — Orozco y Berra: „Historia Antigua", III, 360; - 
Biart: p. 230. 

8 ) „Doc. Inedit. Arch. Indias", II. Serie, vol. XIII, p.340, 342; — Lands: 
p. 168, 174; — Stephens: „Travel in Yucatan u , I, 367; — „Praeclara Ferdioadi 
Cortesii Narratio", III, p. III" ; — Villagutierre Sotomuyor : p. 62" (Hb. I, cap. X), 
72", 73 I (lib.I, cap. XI), 136", 137' (Hb. II, cap. IX), 142", 143' (Hb. II, cap.X); 

— Crevaux: p. 368; — „Tour du Monde", XLI, 172; — Cardim: p. 31; - 
„Kevistu Trimensal", LVII, 204; — Vasconcellos : p. LXXXIII, LXXXIV. 
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steinerne Nachbildungen von Kopftrophäen mit ins Grab zu geben. 
Zweifel an dieser Auslegung dürften aber nicht ganz unberechtigt 
sein, zumal die Torgefundenen Steinmonumente vollständige 
Menschenköpfe darstellen, während die wirkliche Trophäe auch 
in Costa Rica ganz offenbar ein vom Fleische befreiter Knochen- 
schädel war. Nach dem Vorbilde der Azteken müßte man auch 
hier die Nachbildung des letzteren erwarten. Übrigens hat man 
auch im Gebiete der Vereinigten Staaten künstliche Schädel in 
Gräbern gefunden, ohne hieraus die Annahme abzuleiten, es 
handele sich um Nachbildung von Kopftrophäen 

Auf der schmälsten Stelle Amerikas, in Castilla del Oro, 
Veragua, Panama, Darien, hatte man überall Schädel als Kriegs- 
trophäen, und dies zum Teil in so ausgesprochener Form, daß 
wir von Schädelpyramiden und von Straßen, die mit Schädeln 
gepflastert waren, hören. Sonst wurden diese Trophäen in Tempeln 
und den Häusern der Häuptlinge aufgehängt und auf den öffent- 
lichen Plätzen ausgestellt 2 ). 

Während in Venezuela bis zu den schon erwähnten Guayanas 
hin die Kopftrophäe herrschte, wissen wir von den kriegerischen 
Sitten der gefürchteten Stämme von Santa Marta, den Chimiles, 
Motilones, Orejones, Guajiros, an Einzelheiten so gut wie nichts. 
Man mied diese Stämme, die wegen ihrer vergifteten Pfeile und 
ihres Kannibalismus übel berüchtigt waren, und wenn Missionar 
oder Laie sich in ihr Gebiet wagte, so kam er gewöhnlich nicht 
wieder zurück. Da aber ihre Nachbaren in der weiteren Um- 
gebung ausgesprochene Kopfjäger waren und Kannibalismus ge- 
wöhnlich mit solchen Trophäen verbunden ist, so waren sie es 
sicherlich auch. Eine bestimmte Angabe fehlt mir jedoch 3 ). 

l ) Herrera: Dec. TIT, Hb. IV, cap. VII (III, p. 121"); Dec. IV, lib. VIII, 
cap. X (IV, p. 166"); — Stoll: „Ethnologie von Guatemala", p. 47; — „Doc. 
Inedit. Arch. Indias", VI, 29 — 31; — Ximenez: p. 37, 38, 67 — 69, 187; — 
Roman y Zamora: I, 300; — Milla: p. XXXVII; — Oviedo: IV, 52, 63, 98, 
110; — Peralta y Alfaro: p. XXVII, 48-52; — Abbott in „The American 
NaturaHst", vol. XVI, p. 800; — Fuentes y Guzniän: I, 71—77; — Brasseur 
de Bourbourg: „Histoire", II, 558, 559. 

«) Navarrete: I, 464; III, 413; — Benzoni: I, 23 (p. 103, 104); II, 12 
(p. 202); — Dampier: I, 38. 

8 ) Simon: 1,97; — Oviedo y Baüos: p.75; — Julian: passim; — Candelier: 
passim; — Die „Floreeta" in „Amer. Anthropol.", N. S., III, 606—636, hat 
ebensowenig wie Simon, Piedrahita und Federmann etwas über Trophäen in 
dieser Gegend. An den Küsten von Venezuela dagegen hatte man, wie schon 
bei Besprechung der Verhältnisse in Guayana und bei den Caraiben berührt 
wurde, Kopftrophäen. Siehe noch: Gomara: „Historia de las Indias", p. 69". 

6* 
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Im Inneren des Landes aber, am mittleren Magdalenenstrom, 
hatten die Chibchas, Panches und benachbarten Stämme Kopf- 
trophäen 1 ), und wenn wir mit dem wackeren Cieza de Leon 
das Gaucatal aufwärts marschieren, dann kommen wir in den 
alten Landen von Cali, Nutibara, Quimbaya, Popayan und anderen 
in eine Gegend, die wie ein Paradies der Kopfjäger anmutet 
Hier war in den Orten die Zahl der angehäuften Schädel, sowie 
der Arme, Beine, Hände und anderer Körperteile für eine Kanni- 
balenmahlzeit so groß, daß man, wie Cieza de Leon sagt, vor 
Metzgerläden zu stehen glaubte. Denn die Trophäen hingen an 
den Eingängen der Hütten, an den Versammlungs- und Häupt- 
lingshäusern und staken auf den Spitzen von Bambusstangen in 
den Straßen und auf den öffentlichen Plätzen. Im allgemeinen 
waren diese Trophäen nackte Schädel, aber an einer Stelle werden 
Köpfe beschrieben, deren Fleisch erhalten, präpariert und bemalt 
war, die mit ihren langen Haaren wie „Teufelsköpfe" aussahen, 
und die den Ethnologen an die Köpfe der Mundrucü erinnern 
müssen. Diese Verschiedenheit der Trophäen im Caucatal und 
Umgegend ist nicht erstaunlich, denn viele Angaben von Cieza 
de Leön und Jorge Robledo deuten darauf hin, daß die Be- 
völkerung keineswegs homogen war, sondern daß Einwanderung, 
vielleicht karaibische oder brasilianische vom Yapurä und Putu- 
mayo her, stattgefunden hatte 2 ). 

Bis in die Gegend des Quellgebietes des Cauca reichte in 
seiner besten Zeit der Einfluß des Inkareiches, dessen Kultur- 
zustand gewöhnlich in einem zu hellen Lichte erscheint. Garci- 
laso de la Vega hat alles geleugnet, was blutige Flecke und 
den Anschein von Barbarei auf die sittliche Verfassung seines 
Mutterlandes werfen könnte, aber der Inka Garcilaso ist nicht 
einwandfrei. Er hat zwar einige wilde Gebräuche in Peru für 
die sogenannte Vor-Inka-Zeit zugestanden, aber das von ihm ge- 
leugnete Menschenopfer bestand noch zur Blütezeit der Inka, 
man zog Gefangenen bei lebendigem Leibe die Haut ab und 
machte Kriegstrommeln daraus, man brachte Kopftrophäen ein, 

l ) Gomara: „Hiatoria de laB Indias", p. 65; — Oviedo: „Historia", II, 
367; — Restrepo: p. 8; — Joaquin Acosta: p. 220; — Herrera: VII, 192"; 
— Bandelier: „Gilded Man«, p. 11. 

*) Ciega de Leon: „La Chronica del Perv", p. 27, 29, 29*, 33», 35», 
43, 46, 04; — „Doc. Inedit. Arch. Indias", III, 400, 402, 403; V, 489, 491, 
492; — Manuel Rodriguez: p. 24—26 (lib. I, cap. VI), sagt nichts mehr 
von Kopftrophäen in diesen Gegenden. 
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und Atahuallpa trank aus dem Schädelbecher seines Bruders. 
Die Kopftrophäen waren allerdings offenbar offiziell abgeschafft 
und durch den abgeschnittenen Haarschopf des besiegten Feindes 
ersetzt worden, aber Wirkung scheint ein solches Gesetz nur in 
den Kernlanden des Reiches gehabt zu haben, und auch hier 
besaß es keine traditionelle Kraft. Bei der Belagerung von 
Cuzco durch die Quechua wurden von ihnen unter den Augen 
des Inka Köpfe als Trophäen eingebracht. Daß unter den Inka- 
völkern Verständnis für solche Trophäen vorhanden war, zeigte 
sich noch 250 Jahre später, als die Spanier nach der Unter- 
drückung der Rebellion von Tupac-Amaru und nach der un- 
menschlichen Hinrichtung des letzten Inka und seiner Familie 
7 Köpfe, 16 Arme, 7 Füße und 4 verstümmelte Rümpfe dieser 
Unglücklichen einzeln auf die verschiedenen Teile des Aufstands- 
gebiets verschickten und dadurch die Bewohner von ihrem Siege 
überzeugten 

Im Osten des Inkareiches am Marafion, von Pongo bis zum 
Napo, und am Unterlaufe des Huallaga lag die Landschaft Maynas. 
Die hier wohnenden Stämme, besonders die Roamaynas, Zapas, 
Coronados, Yquitos, Jeberos, Aguanos, Mayorunas, Cocamaa, waren 
richtige Kopfjäger, die nicht nur von ihren Feinden, den Aucas, 
sondern auch gelegentlich von anderen, ihnen befreundeten 
Stämmen Köpfe einbrachten, um dann über sie zu tanzen und zu 
trinken. Aus den Köpfen wurde durch Einschnitt am Hinter- 
haupt das Knochengerüst herausgenommen, der ganze Schädel 
also skalpiert; die so gewonnene zusammenhängende Kopf- und 
Gesichtshaut wurde besonders behandelt und über heißen Steinen, 
von denen der folgende immer kleiner war als sein Vorgänger, 
getrocknet. Auf diese Weise schrumpfte sie zur Größe eines 
Kinderkopfes zusammen, behielt aber im allgemeinen ihre Gesichts- 
züge und ihre Haare. Diese „mascaras", wie sie die Spanier 
nannten, wurden, soweit sie feindlichen Häuptlingen und Tapferen 
angehört hatten, wie Götzenbilder verehrt. 

Nördlich von der alten Landschaft Maynas wohnen noch 
heute die Jivaros und Aguavones, von denen jene Köpfe stammen, 



l ) Garcilasso de la Vega: „Primera Parte", p. 10», 230», 231; — Cieca 
de Leon: „Chronica", p. 159; — „Varias KelacioneB de Peru y Chile", p. 63; — 
„Life of Enriquez de Guzmän", p. 105; — Xerez: p. 59; — Montesinos: p. 126, 
129; — Techudi: „Beiträge", S.44— 50; — „Mom. Soc. Geogr. Ital.", VII, 389; 
— Brehm: S. 47; — „Historia de la Suhlevaciön de Tupac-Amaru", p.54, 66. 
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die als hochgeschätzte Stücke in unseren Museen der Völkerkunde 
aufbewahrt werden. Genau so müssen, wie oben erwähnt, die 
Hautköpfe beiden Azteken ausgesehen haben. Suarez ist geneigt, 
die alten Canaris mit den Jivaro in Verbindung zu bringen, aber 
mir scheinen sie mehr zu den Maynasvölkern zu gehören, wenn 
sie sich auch durch Sprache und äußere Erscheinung von diesen 
unterscheiden. Den Maynasvölkern haben die Missionare das 
Kopfjagen abgewöhnt; sie sind der Gewohnheit zuliebe dazu über- 
gegangen, Affenköpfe in der alten Weise herzurichten und über 
sie zu tanzen und zu trinken. Die den guten Padres entwischten 
Jivaro dagegen haben die alte Sitte in ursprünglicher Form bei- 
behalten. Die Jivaro trugen übrigens auch Gürtel, aus den Haaren 
von Feinden angefertigt 1 ). 

Die Kopftrophäen, welche an der ganzen Westseite der Kor- 
dilleren üblich waren, und die nur zeitweise und ohne tiefere 
Wirkung von der Inkaherrschaft abgeschafft worden waren, fanden 
sich auch unter den Eingeborenen Chiles. Aber diese Sitte hatte 
hier keineswegs eine so umfassende Bedeutung wie etwa bei den 
Azteken oder im Caucatal. Besonderen Wert für die Araukaner 
hatten nur: einmal der erste in einem jeden Gefecht genommene 
Kopf; zweitens die Köpfe feindlicher Führer, Häuptlinge und be- 
sonders tapferer Krieger, sowie die Köpfe aller Spanier, solange 
solche Trophäen bei dem anfänglich starken militärischen Über- 
gewicht der Conquistadoren noch selten bei den Araukanern 
waren; drittens der Kopf des gelegentlich unter besonderen Fest- 
lichkeiten geopferten Kriegsgefangenen. Schädel dieser Herkunft 
waren hochgepriesene Trophäen. 

') Figueroa: p. 254—260; — Villavicencio : p. 361; — „Annales des 
Voyages", III, 52; — Osculati: p. 37, 39 u. not.; — Collini: p. 356—364, e Tav. I; 

— Vela 8CO: II, 340 — 342; — Bollaert in „Trans. Ethnol. Soc. London", vol. II, 
p. 112 — 115; — Bollaert: „Antiquarian Researches", p. 96, 97; — Reiss: 
„Besuch bei den Jivaro", S. 333—335; — Manuel Rodriguez: p. 26, 27, 191, 
192, 205—209, 284, 285, 305, 307; — Brinton: „The American Race", p. 283; 

— Globus XIX, 317, 318; XXI, 340—343; — Suarez: p. 33. — Im Museum 
für Völkerkunde in Berlin befinden- sich drei von den Jivaro und ein von 
den Aguavones präparierte Köpfe; letzterer unterscheidet sich von ersteren 
nur durch die kurz geschnittenen Haare. Im Museum für Völkerkunde in 
Leipzig befinden sich zwei prachtvolle Jivaroköpfe, S. Am. 2066. Stübel, 
und 53/1903 Hans Meyer. Außerdem sind noch einige in Leipziger Privat- 
besitz. (Dr. Hermann Meyer.) Die Jivaroköpfe sind so charakteristisch, daß 
es unverständlich ist, wie sie eine Autorität wie Barbosa Rodrigues mit Mun- 
drucüköpfen verwechseln kann. „Revista da ExposicSo", p. 39, 40, mit Be- 
schreibung und Abbildung. 
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Nach dem Glauben der Indianer Chiles war derjenigen Partei 
der Sieg beschieden, der es in der Schlacht gelang, den ersten 
Gegner zu töten. Sofort wurde ihm das Haupt abgeschnitten 
und auf eine Lanze gesteckt; alle in der Nähe Kämpfenden 
sammelten sich um diese Trophäe und sangen „Victoria". Rosales 
beschreibt sehr wirkungsvoll diesen melancholischen und doch 
wieder siegesfrohen Gesang, dessen Töne die kämpfenden Freunde 
in Jubel, die Feinde aber in bange Ahnung und Schrecken ver- 
setzten. 

Die Schädel der feindlichen Führer und Häuptlinge kamen 
iu die Hütten der Araukaner-Großen und vererbten sich als kost- 
bare Siegeszeichen auf die Nachkommen, teils in der Form eines 
Schädelbechere, teils als Kopftrophäe. Der Kopf des Geopferten 
endlich wurde nach zeremonieller Behandlung in einen Schädel- 
becher umgestaltet, während man aus seinem abgezogenen Skalp 
eine Kopfbinde machte. 

Kopftrophäen dieser Arten standen bei den Araukanern in 
ganz außerordentlicher Ehre und waren ihnen, ähnlich wie es 
Diodorus von den alten Galliern berichtet, um keinen Preis feil. 

Aus Arm- und Beinknochen der Feinde machten sie Flöten ! )- 

In den Pampas und in Patagonien sind die Kopftrophäen 
offenbar nur in ganz geringem Umfange verbreitet gewesen. Hier 
und da haben wir eine spärliche Nachricht, aber bei Gelegen- 
heiten, wo man mit Sicherheit glauben sollte, von Trophäen zu 
hören, wenn sie überhaupt in nennenswertem Umfange üblich ge- 
wesen wären, erfährt man nichts. Genau wie in Nordamerika 
werden sie immer seltener, je mehr man sich den Polen nähert, 
und scheinen an der Magalhäesstraße gänzlich aufzuhören. In 
den vielen, allerdings meist flüchtigen Berichten, die wir gerade 
über diese Gegenden haben, ist mir auch nicht eine einzige Stelle 
aufgefallen, die auf das Vorhandensein von Kriegstrophäen bei 



l ) Rosales: I, 121—126; — Toribio Medina: „Aborijenes de Chüe tt , 
p. 145—149, 166; — Ercilla: I, 46; — Alvarez de Toledo: „Puren Indomito", 
p.23; — Ovalle: I, 340; — Näjera: p. 113; — Göngora Marmolejo: p. 37 ; — 
Vidaurre: II, 57, 61, 183, 218; — „Varias Relaciones de P erü y Chile", p. 292; 

— Molina: p. 75, 131, 135; — Narbrough in Coreal: „Voyages«, III, 140, 141; 

— „Annales deVoyages", XVI, 87; — Frezier: I, 110; — Diod: V, 29, 4; — 
Lenz: „Estudios Araucanos", sagt bezeichnenderweise niehts von Kriegs- 
trophäen, wie denn überhaupt die Araukaner die Erinnerung an ihre ruhm- 
reiche Vergangenheit ganz verloren haben; cf. Domeyko: p.71, 72. 
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Südpatagoniern und den Bewohnern von Feuerland schließen 
ließe i). 

Wenn so die Kopftrophäen nach Süden zu immer seltener 
wurden und schließlich ganz aufgehört haben, so ist dagegen noch 
ein Hauptverbreitungsgebiet in Südamerika zu untersuchen, näm- 
lich ganz Brasilien, das nordöstliche Argentinien und Uruguay, 
sowie Paraguay, soweit dort nicht skalpiert wurde. 

Die Guaranivölker waren in ihren Sitten den ihnen ver- 
wandten Tupi sehr ähnlich und waren Kopfjäger, bis die Jesuiten 
mildere Sitten bei ihnen einführten. Die Tupi, über die wir 
ganz vorzügliche und frühe Nachrichten haben, waren so aus- 
gesprochene Kopfjäger, wie es die Dayaks auf Borneo nicht voll- 
kommener sein können. Dabei waren sie entsetzliche Kannibalen 
und aßen, wie Lery, Stade und Claude d'Abbeville überein- 
stimmend berichten, selbst den Skalp vom Kopf herunter. Im 
übrigen muß hier wiederholt werden, was schon einmal angedeutet 
wurde, daß nämlich ein Kopf im Kochtopf nicht so sehr auf 
Kannibalismus, als mit vollster Bestimmtheit auf die Sitte der 
Kopftrbphäen schließen läßt. Wir haben darüber so gute und 
zahlreiche Zeugnisse aus Amerika und Afrika, daß an der Richtig- 
keit dieses Schlusses nicht zu zweifeln ist Die alten Reisenden 
fanden in den Kochtöpfen der Eingeborenen Köpfe, Arme und 
Schenkel und folgerten ohne weiteres, daß sie Menschenfresser 
seien. Das mag in vielen Fällen auch richtig gewesen sein, aber, 
mögen sie Kannibalen gewesen sein oder nicht, die nach dem 
Kochen leicht vom Fleisch zu reinigenden Schädel, Arm- und 
Schenkelknochen haben sie immer nachher in Kopftrophäen und 
Flöten umgewandelt. 

Die Trophäen der Guarani- und Tupivölker also waren nackte 
Schädel, die sie auf Bambusstangen, Palissadenköpfen usw. auf- 
pflanzten; der bei Thevet abgebildete nicht entfleischte Kopf ist 
daher, wie seine ganze Umgebung, ein Phantasiegemälde 2 ). 

*) Falkner: p. 104; — de La Cruz: p. 44; — Viedma: p. 80; — Charle- 
voix: „Paraguay", VI, 413, 414; — Fletcher: „Francis Drake", p.59, 60. — 
In sämtlichen Reiseberichten von Magelhaes bis auf Fitz -Roy und Darwin, 
welche das Südende Amerikas behandeln, ist ebensowenig etwas über Tro- 
phäen zu finden als in den zum Teil vorzüglichen Monographien über die 
Eingeborenen in dem „Boletin del Instituto Geografico Argentino". 

») Ruiz Montoya: p. 109, 285, 322; — „Revista Trimensal", VI, 314; 
— Crevaux: p. 371; — Orozco y Berra: „Geografia", p. 312; — Torquemada: 
III, 630"; — Mendieta: p. 766; — Relacion de Alonso Ponce: p. 53; — 
Rosales: I, 126; — Monrad: p. 120; — W. Joh. Müller: p. 141; — Römer: 
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Auch jene Tupfstämme, die infolge ihrer Wanderungen im 
ganzen Stromgehiet des Amazonas stellenweise verteilt saßen, 
hatten Kopftrophäen; Orellana und Acuna trafen sie mehrfach 
bei ihnen an, obwohl ihr Einblick in die Verhältnisse der Ein- 
geborenen nur ein ganz flüchtiger sein konnte 1 ). 

Am mittleren Tapajos wohnen die Mundrucü, die sehr oft 
besucht und beschrieben worden sind und die durch ihre eigen- 
tümlichen Trophäen neben den Jivaro die berühmtesten aller 
Kopfjäger Südamerikas geworden sind. Sie sind eine echte Krieger- 
nation, die man auch wohl „Die Spartaner des Amazonasgebiets" 
genannt hat. Die eingebrachten Köpfe werden einem bestimmten 
Verfahren unterworfen, mit Ton, vegetabilischem öl und Rauch 
behandelt und so widerstandsfähig gegen Verwesungseinflüsse ge- 
macht. Das Gehirn wird vorher entfernt Wenn sie fertig sind, 
schmückt man sie mit Federn, füllt die Augenhöhlen mit Baum- 
harz aus und drückt in der Mitte Klauen vom Faultier ein. So 
erhalten sie eine Art von rohen künstlichen Augen. Solche Sieges- 
zeichen, unter die gelegentlich auch ein Weiberkopf mit unter- 
läuft, tragen die Krieger an einer Schnur am Gürtel oder um 
den Hals gehängt. Sie gehen sehr sorgsam mit ihnen um, haben 
sie immer bei sich und betrachten sie als ihr köstlichstes Kleinod. 
Je mehr Köpfe ein Krieger einbringt, desto mehr Ehre genießt 
er; ihre Zahl ist maßgebend für die Erhebung in eine Häupt- 
lingsstelle. Die Kopftrophäen der Bewohner von Nukahiwa, wie 
sie bei Langsdorff abgebildet sind, haben einige Ähnlichkeit mit 
den Mundrucüköpf en a ). 



p. 111; — Claude d'Abbeville: p.294; — Lery: p. 206,207, 220, 221; — Stade: 
p. 131, 132, 172, 169, 190; — Thevet: „Singularitez" , p. 188, 202, flg.; 203 
et note 2; 273, 274; — Derselbe: „Cosmographie", II, 941 ff.; — Cardim: 
p. 4; — „Principio e Origem" in „Kcvista Trimensal", vol. LVII, p. 197; — 
MagelhSe8 de Gandavo in „Revista Trimensal", vol. XXI, p. 419; — Vascon- 
cellos: p. LXXXIII; — Daniel: „Thesouro" in „Revista Trhnensal", III, 176, 
180; — ßarco Centenera: p. 306 (canto XXVIII, estrofa 9); — Varnhagen: 
„Historia Geral u , I, 126; — Raynal: II, 372. 

') Carvajal (edic. Medina), p. 64 ; — Acuiia : p. 1 1 3, 1 21 ; — Herrera : VI, 19V ; 

— Ribeiro de Sampaio: p. 73; — Crevaux: p. 334; — Manuel Rodriguez: p. 125. 

*) Martius: „Ethnographie", S. 392; — Spix uud Martius: „Reise", 
III, 1313, 1314, und Kupfer im Atlas; — Bates: p. 274, 275; — „Exped. 
Valley of the Amazons", p. 172, 173; — Gonealves Tocantins in „Revista 
Trimensal", vol. XL, parte II, p. 83-85, 91, 94—96; — Wallace: p. 516, 518; 

— Herndon: p. 315; — „Archiv. Museu Nacion. Rio de Janeiro", vol. VI, 
p. 130 — 132; — Henderson: p. 475; — Barbosa Rodrigues: „Rio Tapajös", 
p. 145; — „Revista da Exposieäo", p. 27, 28, 39, 40, 45, 46; — „Globus", 
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Die Tapuya- oder Gesvölker waren offenbar in ihrer Ge- 
samtheit Kopfjäger. Ihre Trophäen waren wohl zumeist vom 
Fleisch gereinigte Schädel, am Belmonte sind jedoch auch unter 
Botokudenstämmen Kopftrophäen festgestellt worden, die Prinz 
Wied als sehr ähnlich denen der Mundrucü erklärt hat. 

Aus allem, was wir wissen, geht deutlich hervor, daß Brasilien 
in früherer Zeit ein riesiges Verbreitungsgebiet der Kopftrophäe 
gewesen ist, und wenn Einzelheiten im allgemeinen spärlich sind, 
so liegt das daran, daß jahrhundertelang ein tiefes Dunkel über 
jenen ungeheuren Wäldern gelegen hat Jetzt hat die vorrückende 
Zivilisation und Mission die alten Kopfjägerstämme unkriegerisch 
gemacht, und von Trophäen ist nicht mehr viel zu finden, trotz- 
dem Brasilianer und Mamelucken bis in die neueste Zeit hinein 
gelegentlich dafür gesorgt haben, daß die gute alte Sitte nicht ganz 
ausstirbt So wurde 1846 in der Gegend von Säo Jose de Porto 
Alegre eine sehr erfolgreiche Kopfjagd gemacht, deren Ergebnis 
in Gestalt von 16 Schädeln an das Museum in Paris verkauft 
wurde »). 

Hiermit ist die Übersicht über die Verbreitung der Kopf- 
trophäen in Südamerika beendigt, denn die Falklandsinseln, die 
Juan Fernändez - Gruppe und die Galapagos wurden von den 
europäischen Entdeckern ebenso menschenleer angetroffen wie im 
Norden die Revilla Gigedo-Gruppe und die Bermudas. 

1 lautabziehen, Musikinstrumente, Zahntrophäen, Knochen- 
stücke, Schädelbecher und Verstümmelungen. 

Es müssen nun im folgenden die Kriegsgebräuche ähnlicher 
Art kurz besprochen werden, soweit sie noch nicht erwähnt 
worden sind. 

Da ist zunächst das Hautabziehen oder Schinden, das ja als 
alte orientalische Sitte berüchtigt ist, von dem aber auch Afrika 
und Australien Beispiele liefern. 

XX, 199, 201; XXI, 340— 343; man erkennt hier leicht den auffallenden 
Unterschied zwischen Jivaro- und Mundrucükopf ; — Osculati: p. 262; — 
Pinza: p. 391, 392, 484, u. Tav. fig. 1; — „The English Historical Review", 
XVIII, 656; — Langsdorff: „Bemerkungen", I, 129, 130; Kupfer Vm. 

') de Laet: „Novus Orbis", XV, 3 (p. 547); — cf. Soares: „Tratado", 
p. 375, 38; — Cardim: p. 56; — „Revista TrimenBal", LVII, parte I, p. 208; 
— „Revista da Exposicao", p. 126; — Prinz zu Wied: „Brasilien", II, 51, 
52, und Atlas, Platte XVII, Nr. 5; — Coudreau: „Tocantins", p. 218; — 
Barbosa Rodrigues: „Urubu e Jatapü", p. 52; — „Revista Trimensal", 

XXI, 200. 
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In Amerika gab es drei Hauptverbreitungsgebiete der Haut- 
trophäen, in Mexico mit Yucatan und Zentralamerika, soweit dort 
die Nahuakultur reichte; ferner im Caucatal mit weiterer Um- 
gebung und schließlich im Inkareich. Aus Araukanien und 
Paraguay werden nur vereinzelte Fälle erwähnt Es muß hierbei 
wieder bemerkt werden, daß das Abbrühen und Abpellen der 
Haut als Vorbereitung zu einer Kannibalenmahlzeit mit dem hier 
behandelten Hautabziehen nichts zu tun hat, und ferner, daß 
auch das früher erwähnte Schinden durch die Indianer Nord- 
amerikas mit ihm nicht zusammengeworfen werden darf. Denn 
jenes war weiter nichts als ein auf alle behaarten Körperteile 
eines Menschen ausgedehntes Skalpieren, das allerdings unter 
Umständen eine vollständige Körperhaut ergeben konnte, aber 
immer Skalp und Haupttrophäe blieb. 

Das nunmehr zu behandelnde Hautabziehen ging neben dem 
Kopf, der Haupttrophäe, her und verdankte seine Entstehung reli- 
giösen Anschauungen oder dem Wunsche des Siegers, dem Geiste 
des Erschlagenen durch ^chinden seines Körpers ganz besondere 
Pein und seinen Stammesgenossen erhöhten Kummer zuzufügen. 
Wenn überhaupt Trophäe, so galt es in allen diesen Fällen als 
Nebentrophäe. 

Bei den Azteken und den übrigen Nahuavölkern war das 
Hautabziehen eng mit den religiösen Riten verbunden, seine Ein- 
führung und alle Einzelheiten des damit verbundenen Kultus sind 
uns überliefert. Zu den bereits kurz erwähnten Tatsachen mag 
nur noch hinzugefügt werden, daß die Azteken selbst die in ihre 
Gewalt geratenen Pferde der Spanier opferten, häuteten und die 
Felle im Tempel aufhingen, während sie ihre Schädel zusammen 
mit den Köpfen der geopferten Spanier als Siegestrophäen im 
Lande umherschickten. Als ein besonderer Fall mag noch aus 
der sagenhaften Geschichte der Völker Mexicos erwähnt werden, 
daß der König von Chalco zwei gefangen genommene Söhne des 
Königs von Tezcuco töten, ausdörren und so zurichten ließ, daß 
sie ihm in seinem Palast als Leuchterhalter dienten. Bei diesen 
beiden Trophäen handelt es sich also nicht um Hautabziehen. 

Die kriegerischen Stämme des Gaucatales hatten neben ihren 
Schädeltrophäen, Knochen, Händen und Füßen auch abgehäutete 
und mit Asche ausgestopfte vollständige Figuren als Siegeszeichen. 
In besonders für sie hergerichteten tempelartigen Häusern lagen 
oder saßen an den Wänden angelehnt diese schrecklichen Ge- 
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stalten, mit Spießen, Lanzen oder Keulen in den Händen, „als 
wären sie lebend". Denn ihre Gesichter hatte man künstlich mit 
Wachs behandelt, so daß man diese Räume für die Anfänge eines 
barbarischen Wachsfigurenkabinetts halten möchte. Aber auch in 
einzelnen Hütten fanden sie die Spanier an den Wänden an- 
gelehnt, wobei ihnen erklärt wurde, daß alle diese Hautfiguren 
Trophäen darstellten. 

Lassen wir die Hauttrophäen bei den Araukanern und in 
Paraguay als vereinzelt und unbedeutend bei einer weiteren Be- 
sprechung außer acht, so betreten wir mit dem Inkareich das 
dritte größere Verbreitungsgebiet des Hautabziehens und kommen 
damit gleichzeitig zu einer anderen Art wilder Trophäen, zu den 
Musikinstrumenten l ). 

Trotz der Versuche yon Garcilaso de la Vega, die Sitten 
seines Mutterlandes in einem möglichst milden Lichte erscheinen 
zu lassen, steht es unzweifelhaft fest, daß sich im Inkareich eine 
Anzahl yon Sitten aus den Zeiten der tiefsten Barbarei selbst in 
der unmittelbaren Umgebung des, Herrschers erhalten hatte. 
Den Führern und Vornehmen besiegter Feinde wurde zuweilen 
die ganze Haut vom Körper gezogen, und wie schon im Caucatal 

l ) Kamusio: I, 369, C4ff.; — „The First Voyage Round the World by 
Magellan", p. 157; — rbn Batoutah: III, 108, 317, 321, 323—325, 331; IV, 
45; — Lery: p. 12; — Browne: p.428; — Klemm: I, 321; — Cardim: p. 29, 
30; — Julian: p. 153; — „Doc. Inedit. Arch. Indias": IV, 201,202; — Durän: 
I, 174—180 , 280—286; Atlas, I, lämina 12 a ; II, 147—155; trat. 2, lamina 7; 

— Seier: „Codex Vatieanus", p. 27, 28, 75, 85, 175, 176, 262, 263, 267, 268 
und passüu; — Derselbe in „Veröff. Mus. Völkerk. Berlin", VI, 78, 79, 96, 
104 und passim; — Sahagün: I, 52 , 53 , 89 , 90 , 93 , 95 , 96, 148—156 und 
passim; — Torquemada: II, cap. XLIV (p. 151"); III, cap. XII (p. 267"); - 
Motolinia: p. 41, 42; — Mendieta: p. 101; — Bancroft: „Native Races", III, 
354 — 359, 413, 415; — „Relacion de Mechuacan" (Solörzano), p. 20; — 
„Relacion de Mechuacan" (Janor), p. 20; — „Doc. Inedit. Arch. Indias", vol. XIV, 
p. 350; — Galvano: p. 134; — Cartas de Cortes (Gayangos), p. 183; — 
„Praeclara Ferdinädi Cortesii Narratio": Erratvia: LI, p. LH, ad II, p. XI; 

— Gomara: „Historiade Mexico", p. 181'; — Torquemada, IV, cap. LXXXIV 
(I, 530"); — Lizana: p. 5b; — Landa: p. 168 (§28); — Oviedo y Valdes: 
lib. XLn, cap. XI (IV, 101); — Cieea de Le6n: „Chronica", p. 57 (cap. XXVIII); 
p. 57— 57a (cap. XXVIII); p. 99a (cap.'XLIX). Die Ausgaben der Hakluyt 
Society von Ciega de Leon und auch von Garcilaso de la Vega sind teilweis« 

— z. B. an dieser Stelle — ungenau übersetzt und enthalten zudem so viele 
Lücken, daß sie für wissenschaftliche Untersuchungen nur bedingten Wert 
haben; siehe „The Travels of Pedro de Cieza de Leon, A. D. 1532—1550", 
edit. Clements R. Markham (London 1864, Hakl. Soc. No. 33), p. 101, 102, 
182; — Las Casas: V, 554, 555 („Apologetica Historia", cap. CCXLVII); 

— Navarrete: III, 445; — „Doc. Ineditos Arch. Indias", V, 489; — Göngora 
Marmolejo: p. 63; — „Revista Trimensal", XXVI, 239. 
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gelegentlich, so scheinen im Inkareich diese Menschenhäute regel- 
mäßig in große Pauken umgewandelt worden zu sein. Die Haut 
wurde so zubereitet und aufgebläht, daß der Bauch das Trommel- 
fell bildete, über das die Hände als Trommelstöcke hingen, 
während der Kopf das Ganze krönte. Ihm hatte man eine Flöte 
in den Mund gesteckt und den ganzen Apparat so eingerichtet, 
daß bei gutem Winde die Hände auf dem Bauch trommelten und 
die Flöte im Munde Musik machte. Solcher Pauken fanden die 
Spanier bei ihrem Einzüge in Cuzco eine ganze Sammlung vor. 
Im Triumphzuge des Inka Sinchi Roca nach Besiegung der 
Chancas hatte eine ganze Reihe dieser Trommeln aus Menschen- 
haut figuriert, an anderen Stellen des Reiches wird dieselbe Sitte 
erwähnt, und noch nach Ankunft der Spanier ließ Ruminavi 
in Quito den Inka Illescas oder Quilliscacha, einen Bruder von 
Atahuallpa, schinden und auf diese Weise in einen Tambour 
verwandeln. Der Grund für dieses Verfahren war derselbe, den 
wir von Afrika kennen, wo Trommeln mit Fellen aus Menschen- 
haut, Köpfen, Kinnbacken und Händen keine Seltenheit sind. 
Man wollte den Geist des Erschlagenen in ewige Marter ver- 
setzen, indem man auf Körperteilen von ihm Musik machte, und 
man schrieb gleichzeitig den Tönen solcher Musikinstrumente aus 
Menschenhaut oder -Knochen einen entmutigenden und erschrecken- 
den Einfluß auf die Stammesgenossen des Erschlagenen zu. Dali 
übrigens den Conquistadoren des Inkareiches der Gedanke an 
diese Trommeln aus Menschenhaut geläufig war, beweist der 
Tyrann Aguirre, welcher schwur, den Priester Francisco Mon- 
tesinos schinden zu wollen, um aus ihm einen Tambour zu 
machen, und Aguirre war so gut wie sein Wort Der Con- 
quistador Belalcazar hat dem Chronisten Oviedo erzählt, daß 
er im Caucatal in drei Hütten zusammen 680 solcher Menschen- 
trommeln gesehen habe 1 ). 

') Rivero y Tachudi: p. 41 — 43, 61; — Cie^a de Leon: p. 155a, 156; 
— Derselbe: „Segunda Parte", p. 175; — Betanzos: p. 40, 41; — Garcilaso 
de la Vega: „Primera Parte", p. IIa, 138, 233a. — Der Unterschied zwischen 
dem Originaltext auf S. 138 und der Ubersetzung in der Ausgabe der 
Hakluyt Society ist ganz auffallend und merkwürdig; cf. Ynca Garcilaso 
de la Vega: „First Part of the Royal Commentaries of the Yncas u , transl. 
and edit. by Clements R. Markham. 2 vols. (London 1869—1871, Hakluyt 
Soc.) vol. I, p. XVI; vol. II, p. 128; — Garcilaso de la Vega: „Segunda Parte", 
p. 86 a; — „Informaciones etc. por mandado de Don Francisco de Toledo", 
in Montesinos: „Memorias", p. 221, 222; — Montesinos, p. 126; — Oviedo y 
Valdes: I, 217, 218; — Zärate: p. 27" (cap. VIII); — Velasco: II, 10; — 
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Die zweite weit verbreitete Art von Musikinstrumenten als 
Trophäen waren Trompeten, Horner, Flöten und Pfeifen aus 
Menschenknochen. Ihr Hauptverbreitungsgebiet war Brasilien, 
Guayana und Araukanien, aber auch in Nord- und Zentral- 
amerika kommen sie sporadisch vor. Ganz besonders charak- 
teristisch sind sie für die Karaiben, während für ihre Stellung in 
Brasilien jene niedliche indianische Erzählung bezeichnend ist, in 
welcher das Jabuti — eine kleine Schildkröte, die dort die Rolle 
unseres Reinecke Fuchs spielt — sich aus einem Knochen des 
durch List besiegten Jaguars eine Flötentrophäe macht. Zu 
größeren Trompeten wurden auch Menschenschädel verwendet, im 
allgemeinen aber wurden alle diese Instrumente aus Arm- und 
Beinknochen gemacht. Daher besteht denn auch ein enger Zu- 
sammenhang zwischen ihnen und Arm- und Beintrophäen, und 
man kann von letzteren genau dasselbe sagen, was schon beim 
Kopf im Kochtopf bemerkt wurde: Wenn Indianer Arme und 
Beine vom Gefechtsfelde mit nach Hause nahmen, so besagte dies 
nicht ohne weiteres — wie die alten Berichterstatter gewöhnlich 
annahmen — , daß diese Leute Kannibalen waren, sondern es 
bewies mit ziemlicher Sicherheit, daß sie die Sitte hatten, aus 
den Knochen ihrer Feinde Flötentrophäen zu machen. Sie mögen 
das Fleisch der Arme und Beine gegessen haben oder nicht, das 
Wesentliche und Bleibende für sie waren die Knochenflöten, mit 
denen sie den Geist des Besiegten dauernd peinigen, seine 
Stammesgenossen erschrecken konnten 1 ). 

Wie die Musikinstrumente, so hatten auch die Zahntrophäen 



Sagard: „Histoire u , II, 410, 411; — Monrad: p. 121; — Römer: p. 112, 182; 

— Isert: p. 66, 67, 98, 102; — Sim6n: I, 301; — „Relaoion de Pedro de Orsüa*, 
p. 140. 

*) Lery: p. 202, 203, 221; — „Revista Trimensal": XXI, 421; — Yves 
d'Evreux: p. 43; — Marcgraf: p. 19; — Piso et Maregraf: p. 278; — Roulox 
Baro: p. 274 (Morisot); — Xieuhof: p. 225; — „Revista da Exposicäo"'; 
p. 2, 8, 42; — Eschwege: „Journal", I, 201; — „He vi ata Trimensal": II, 465; 

— Ribeiro de Sampaio: p. 77; — Crevaux: p. 368; — Couto de Magalhäea: 
I, 195; — Allain: p. 22, 23; — „Anthropos": I, 191; — „Annaes da Bibliotheca 
Xac. Rio de Janeiro", VI, 322; — Caulin: p. 97, 98, 336, 337; — van Berkel: 
p. 54; — Quandt: p. 265, 266; — Hartsinck: I, 42; — Stedman: I, 393; — 
Barrere: p. 127; — R. Schomburgh: „Reisen in Britisch-Guiana", II, 430; — 
Rosales: I, 125; — Medina: p. 148, 149; — Pineda y Bascanan: p. 255; — 
Gonzalez de Nüjera: p. 53, 55; — Alvarez de Toledo: p. 22; — Ovalle: I, 
161; — Frezier: I, 110; — „Annales des Voyages", XVI, 87; — Oviedo y 
Valdes: IV, 53; — Alegre: I, 291, 293; — Laudonniere: p. 142; — Le Moyne: 
„Brevis Narratio", p. XV; — „Relations de* Jesuites", 1670, p. 98", 99'. 
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ihr Hauptverbreitungsgebiet in Süd- und Zentralanierika, während 
sie in Nordamerika offenbar nur ganz sporadisch vorkamen. In 
Brasilien und Guayana finden sie sich am häufigsten, aber auch 
in Yucatan, Santa Marta, Neu -Granada, Venezuela, unter den 
Maynasvölkern, den Moxos, Guarani und Pampas waren sie zu 
finden. Im Inkareich erinnert vielleicht das Zahnausschlagen als 
Strafe an eine alte Trophäe dieser Art Gewöhnlich wurden diese 
Menschenzähne in der Form von Halsbändern von den Weibern 
der Sieger getragen. Bei den Mundrucü hatte man Ehrenbinden 
mit Feindesbackzähnen, deren Verleihung dem tapferen Krieger 
gewisse Privilegien gewährte. Solche Binde war also ein Kriegs- 
orden, der immer ehrlich verdient war. Obwohl auch in anderen 
Erdteilen Zahntrophäen vorkommen, so sind sie doch im all- 
gemeinen in den Museen der Völkerkunde selten zu finden. 
Madagaskar als Verbreitungsgebiet dürfte weniger bekannt 
sein *). 

Schließlich müssen noch die Trophäen kurz behandelt werden, 
die zwar nur Teile der Haupttrophäe, des Schädels, waren, aber 
doch in ihrer Art selbständig auftraten uud daher Berücksichti- 
gung verdienen. 

Da ist zunächst das bekannte Trepanieren der Köpfe im 
Ländergebiet der Inkas. Man hat neuerdings die sehr einleuch- 
tende, aber — soweit mir bekannt — durch historische Belege 
nicht begründete Ansicht vertreten, daß dieses Verfahren seinen 
Anfang in der Absicht des Siegers fand, sich mit der Schädel- 
trophäe der ihr zugeschriebenen mystischen Kraft zu bemächtigen. 
Da der Kopf zu groß und zu schwer war und ja nach der Auf- 
fassung des Naturmenschen ein Teil das Ganze vollständig ver- 
treten kann, so ging man dazu über, ein Stück aus der Schädel- 
decke künstlich zu entfernen und dieses als Trophäe und Amulett 

') Soares de Souza: p. 315, 344; — Pinza: p. 404—406; — Lery: p. 205, 
221; — Vaaconcellos: p. LXXXIII— LXXXIV; — „Revista Trimensal": I, 199; 
II, 347, 465; VI, 308; XL, parte II, p. 85; — „Arch. Mub. Nac. Rio de 
Janeiro", VI, 131, 132; — Barbosa Rodrigues: „Rio Tapajös", p. 146-148; — 
„Revista da Exposiyao", p. 45, 46; — Edwards: „Ilistory", I, 45; — Gumilla: 

I, 139 — 140; — Villaguitierre Sotomayor: p. 500; — Bourke: „Medicine-Men 
of the Apache", p. 487 , 488: — Figueroa: p. 257, 262; — „Relation Es- 
pagnole de la Mission des Moxes", in Coreal: III, 245; — Hutchinson: 
„Parana", p. 34; — „Annales des Voyages": III, 38, 39; — Lozano: I, 390; — 
Coreal: II, 269; — Cieya de Leon: „Chronica", p. 96, 99; — Boggiani in • 
„Mem. Soc. Geogr. ltal.", V, parte I, p. 270; — Lawson: p. 116'; — Pages: 

II, 101. 
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zu tragen. Erst im Laufe der Zeit wäre dann diesem Verfahren 
auch die medizinische Seite abgewonnen worden 1 )- 

Weit wichtiger in diesem Zusammenhange sind jedoch die 
Schädelbecher. Jakob Grimm hat aus dem klassischen und 
germanischen Altertum eine Anzahl von Stellen zusammengetragen, 
die vom Siegestrunk der alten Recken aus den Schädeln der Er- 
schlagenen berichten. Viel könnte dem noch hinzugefügt werden, 
denn wie die Schädeltrophäe, so ist auch der Schädelbecher unter 
primitiven Völkern über die ganze Erde hin verbreitet gewesen 
und in Formen benutzt worden, die zuweilen so übereinstimmend 
sind, daß eine Beschreibung aus dem alten Germanien Wort für 
Wort nach Araukanien übertragen werden kann. Worte wie 
„coupe", „cuppa", „Kopf" im Sprachschatz gesitteter Völker haben 
lange an jene Sitte barbarischer Zeiten erinnert und tun es zum 
Teil noch heute 2 ). 

In Amerika kann man den Schädelbecher über den ganzen 
Kontinent verfolgen; wir finden ihn an den großen kanadischen 
Seen, in Massachusetts und wahrscheinlich in Carolina, ferner in 
Sinaloa, Michoacan, in Darien und auf den Antillen. In Süd- 
amerika trifft man ihn in Venezuela, im Inkareich, bei den Maynas, 
Moxos und im Amazonastal. Unter den Chacostämmen werden 
besonders die Abipons, Tobas, Mocobies und Matacos als Ver- 
fertiger von Schädel- oder Skalpbechern genannt, denn die Matacos 
tranken aus dem Skalp als Lederbecher. Über die Araukaner 
sind wir in dieser Hinsicht ganz besonders gut unterrichtet und 
wissen, daß die Becher aus den Schädeln der Gouverneure Val- 
divia und Loyala ihre kostbarsten Trophäen waren 3 ). 

l ) Munis and MoGee, in „XVI«» Ann. Rep. Bur. Ethnol.", p. 3—72, 
besonders p. 21, 23, 72; — Fletcher: „Prehistoric Trephining", passim; — 
b. auch „Amer. Antiquarian", XII, 165, 166. 

*) Grimm: „Geschichte der deutschen Sprache", I, 100—103; — 
R. Andree: „Parallelen", I, 133—136; — Herodot: IV, 65; — " Thierry: 
„Histoire des Gaulois", II, 119, 120; — Klemm: X, 210; — Weinhold: „Alt- 
nordisches Leben", S. 156; — Georgius: „Chronicon", p. 395; — Schultz: 
„Höfisches Leben", I, 376 u. Anm. 9; S. 380; — Lassen: II, 368; — „Globus", 
LXXXIX, 12. 

») Margry: V, 96; — „Smiths. Report for 1883", p. 904; — Smith 
(Arber): p. 334; — Strachey: p. 157; — Lawson: p. 116 1 ; — 8. auch „Ann. 
Rep. Bur. Ethnol.", IV, 407, und „Amer. Anthropologist", X, 48—53; hier 
aber wenig Becherartiges; — „Journ. Anthrop. Inst.", XXVI, 348; — 
Alegre: I, 293; — „Relaciön de Mechuacän" (Solörzano): p. 191; — „Trans. 
Ethnol. Soc. London", N. S., VI, 152; — Navarrete: I, 352; — Muüoz: p.180; 
— Simon: I, 97; — Oviedo y ValdeB: I, 220—221; — „InformacionesS 
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In diesem Zusammenhange müssen die Schädelmasken erwähnt 
werden, die in Mexico, Yucatan und im Inkareich festgestellt sind, 
und von denen ein paar gute Exemplare in unseren Museen er- 
halten sind; ferner auch die Gesichts- und Schenkelhautmasken 
der Azteken. Keine aber von ihnen scheint als richtige Trophäe 
angesehen worden zu sein, sondern sie fanden ihre Verwendung 
lediglich in religiösen Riten und im Ahnenkult 1 ). 

Auch der Gebrauch von losen Haaren mag noch kurz 
berührt werden, denn auch sie hatten in vielen Fällen etwas 
Trophäenartiges an sich. 

Perücken aus Menschenhaar, zu denen auch die sogenannten 
„falschen Köpfe" der Mumien der Quechua gerechnet werden 
können, kamen auf der Halbinsel Kalifornien vor, in Mexico, bei 
den Chibchas, den Maynasvölkern und in Peru. Haarmäntel traf 
man auf der Halbinsel Kalifornien, Kriegshemden, mit langen 
Haaren und Büscheln verziert, bei allen Stämmen der Plains. 
Gürtel aus Menschenhaaren bereiteten die Jivaro, Maynas- und 
Guayanavölker, während Menschenhaare als Schmuck für Toma- 
hawk, Kriegs- und Tabakpfeife bei den Stämmen der Plains sehr 
beliebt waren. Die Timucua erklärten durch Pfeile mit Menschen- 
haaren den Krieg 8 ). 

in Montesinos: p. 221, 222; — Manuel Rodriguez: p. 306, 307; — Veigl: 
p. 802; — Stöcklein: Bd. I, Teil II, S. 62"; — „Revista Trimensal", II, 
465; — Dobrizhoffer: „Historia", II, 455 , 456; — Pelleschi: „Matacos", 
p. 195, 220; — Pelleschi: „Otto mesi", p. 108 ff.; — Charlevoix: „Paraguay* 4 , 
IV, 105; — Baldrich: „Chaco Central", p. 263, 269; — Rosales: I, 123, 126; 
— „Annalea des Voyages", XVI, 87; — Pineda y Bascuüan: p. 255; — Mo- 
lina: „Saggio", p. 75; — Frezier: I, 110; — Von der umfangreichen 
Literatur über Schädelgefäße der Töpferei, die aber fast durchweg Vasen 
und Urnen und keine künstlich nachgeformten Schädelbecher sind, s. La 
Condamine: „Memoire", p. 455; — Seier: „Peruanische Alterthümer", Taf. 15, 
16; — Reiss u. Stübel: Bd. III, Taf. 97; — llolmes: „Aboriginal Pottery", 
p. 39, 40, 96—98, u. pl. XXIX— XXXII und XL1II. 

') Sahagün: „Hiatoria", I, 183; — Diaz del Castillo: I, 291; — Moto- 
linia: p. 43; — Gomara: „Nueva Espana", p. 329; — „Veröff. Mus. Völkerk. 
Berlin", I, S. 2—4 und Tafel II; — Dali: „Masks, Labrets etc.", p. 96; — Seier: 
„Codex Vaticanus", p. 262, 263; — „Archiv f. Ethnogr.", IV, 83—87, 284; — 
Landa, in „Col. Doc. Inedit. Arch. Indias", Seg. ser. XIII, 351, 352. 

*) Bourke, in „IXtu Ann. Rep. Bur. Ethnol p. 474, 476, and pl.; - 
Piedrahita: p. 20', (Part I, Hb. I, cap. III); — Figueroa: p. 257, 258; — 
Villavicencio: p. 361; — Reiss und Stübel: Taf. 16, Fig. 2; Taf. 18, Fig. 1; 
Taf. 21a, Fig. 1—4; — R. H. Schomburgs Reisen: S. 453; — „Zeitschr. f. 
Ethn." I, 199; — Dodge: „Wild Indiana", pl. I (p. 128); pl. II (p. 256); pl. V 
(p. 422); — Barber: „Language and Utensils of Utes", p. 75; — Laudonniere: 
p. 164; — Le Moyne (de Bry), tab. XXXIII. 

Friedcrici, Skalpieren. 7 
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Es bleibt noch übrig, ein paar Worte über die Verstümme- 
lungen zu sagen, die neben dem Entfernen der Trophäe und 
Nebentrophäen fast regelmäßig an den Körpern der Gefallenen 
vorgenommen wurden. Sowohl in Südamerika wie in Nordamerika 
haben Indianer und Eskimo die Leichen ihrer Feinde in jeder 
nur denkbaren barbarischen Weise mißhandelt und geschändet, 
aber es scheint fast, als wenn die Bewohner des Nordens die des 
Südens in dieser Fertigkeit noch um ein erhebliches übertroffen 
hätten. 

Wenn im Norden die Indianer in ehrlichem Kampfe einen 
Sieg über die Truppen der Vereinigten Staaten davongetragen 
hatten — und das kam häufiger vor, als man wohl gemeiniglich 
annimmt — , so war dies ein „massacre". Dagegen ging die 
gemeinste und feigste Schlächterei, welche Weiße nur immer an 
harmlosen indianischen Weibern und Kindern begehen konnten, 
als ein „brillant victory" durch das ganze Land. Eine solche 
Beurteilung ist sicherlich „unfair", wie fast alles, was in den 
Vereinigten Staaten gegen die Eingeborenen des Landes unter- 
nommen worden ist; schwer dagegen dürfte es sein, in irgend 
einer zivilisierten Sprache ein Wort zu finden, das geeignet wäre, 
den Zustand zu brandmarken, welchen diese Indianer auf einem 
eroberten Schlachtfelde schufen. Die beste Anschauung gibt ein 
Protokoll über den Befund der Leichen von Major Elliott und 
seinen braven Reitern, die bis auf den letzten Mann im Gefecht 
aufgerieben worden waren. General Custer hat dieses Protokoll 
aufnehmen lassen, ohne zu ahnen, daß einige Jahre später der 
größte Teil seines 7. Kavallerie-Regiments auf dem Schlachtfelde 
am Little Big Horn genau so aussehen würde wie Elliott und 
seine Leute. 

Der Anblick eines solchen Gefechtsfeldes muß grauenhaft 
gewesen sein, aber die Gerechtigkeit verlangt es, festzustellen, daß 
diese Barbareien ein Ausfluß der religiösen Auffassung jener 
heidnischen Naturkinder waren, welche die lasterhaften weißen 
Eroberer Amerikas nicht durch höhere sittliche Werte zu ersetzen 
vermocht hatten. Denn wie viele andere Naturvölker glaubten 
auch die Indianer, daß man den Geist eines Verstorbenen in 
hohem Grade martern könne, wenn man seinen Körper miß- 
handelte. Alles nur Mögliche tat man, um einem Feinde eine 
solche Qual zu bereiten, während die Freunde alles wagten, um 
die Körper der Ihrigen vor einem so schrecklichen Los zu be- 
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wahren. Tote wurden wieder ausgegraben und die Friedhöfe 
eroberter feindlicher Dörfer durchwühlt, um den Verstorbenen 
noch nachträglich die Schädel einzuschlagen und ihre mißbandelten 
Knochen höhnend in alle Winde zu zerstreuen. Andererseits ver- 
brannten Völker, die daheim nur die Erdbestattung kannten, ihre 
zufällig in der Fremde verstorbenen Angehörigen, aus Furcht, daß 
die Körper 6onst von den Feinden wieder ausgegraben und ver- 
stümmelt werden könnten. Auch die Anthropophagie verdankt 
sicherlich häufig ihre Entstehung dem Wunsche des Siegers, zu- 
gleich mit dem Körper auch den Geist des Gegners gänzlich zu 
vernichten, um ihn zu verhindern, ein zweites Leben zu fuhren 
und Rache zu nehmen 1 ). 

Aus der hiermit beendigten Übersicht über die Art und 
Verbreitung barbarischer Kriegsgebräuche in Amerika dürfte er- 
kennbar geworden sein, daß hinsichtlich primitiver Trophäen und 
ihrer Entwickelung ein grundsätzlicher Unterschied zwischen Nord- 
und Südamerika, oder besser gesagt, zwischen dem englisch- 
französischen und dem spanisch-portugiesischen Amerika, besteht. 
Denn abgesehen von dem der Hauptsache nach verschiedenartigen 
Material, nämlich Skalp oder Kopf, sehen wir, daß sich in Nord- 
amerika die Trophäenjagd erst durch den Einfluß der Europäer ent- 
faltet, ausbreitet und vertieft, während sie in Südamerika unter den- 
selben Eünflüssen verkümmert und verschwindet. In Nordamerika, 
mit Ausschluß von Mexico, trafen im 16. Jahrhundert die euro- 
päischen Entdecker nur geringe Spuren von Kopf- und Skalptrophäen 
an, in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts aber war zwischen 
Mississippi und den Alleghanies und im Gebiete der großen Seen 
jeder rote und jeder weiße Mann ein Skalpjäger, der um Geld, aus 
Rache oder der Ehre wegen auf Menschenjagd ausging, und jedes 
rote und jedes weiße Weib war stolz auf die blutige Kopfhaut in der 
Hand des erfolgreich heimkehrenden Gatten. In Südamerika mag 
auch im Anfang durch die Wirren und Kriege der Conquista das 
Trophäenjagen an Umfang gewonnen haben, aber sehr bald kam 

l ) Parkman: „La Salle", p.218; — Adair: p. 391; — Custer: p. 195; — 
Leonard: p. 269— 270, 273, 276; — Bonner: p. 190—197; — Grinnell: „Pawnee 
Hero Stories", p. 316; — Matthews: „Hidatsa", p. 61, 62; — Dorsey: „Omaha 
Soc. M , p. 332; — Rosa Cox: p. 335 , 336; — Swan: „The Haidah Indians", 
p. 9; — Gomara: „Historia de las Indias", p. 66 1 '; — Soares de Souza: 
p. 308; — Eschwege: „Journal", I, 89 , 90; — „Revista da Exposicäo", 
p. 126"; — Pelleschi: „Matacos", p. 196, 197; — Monrad: p. 19, 121; — 
Isert: p. 66, 67, 98. 

7* 



Digitized by Google 



— 100 — 

ein Umschwung, und schon im 17. Jahrhundert war nichts oder 
wenig mehr von jenen wüsten Bildern zu sehen, wie sie Stade, 
Lery und Soares de Souza in Osthrasilien, Cieza de Leon im 
Caucatal und Cortes in Mexico erblickten. Als man im Keller 
des Stadthauses yon Detroit am Ende des 18. Jahrhunderts be- 
zahlte Skalpe haufenweise aufstapelte und in eroberten Indianer- 
dörfern, im Norden und im Süden der heutigen Union, Kopfhäute 
zu Hunderten an Leinen und auf Stangen fand, da waren die 
„palizada de calaveras" in Mexico, die Schädelpyramiden auf 
dem Isthmus und die köpfegeschmückten Palissaden der Tupi- 
dörfer längst verschwunden. Die Köpfe ä la Jivaro der Maynas- 
völker waren Affenköpfe geworden, und von einer Ausbreitung 
des Skalpierens im Chaco hatte man nichts oder sehr wenig 
bemerkt. 

Eine zweite sich aufdrängende Erwägung ist die, daß die 
Verbreitung und Gründlichkeit des Jagens nach Trophäen eng 
mit dem Kulturzustande und den wirtschaftlichen Verhältnissen 
der Völker zusammenhängt. Während in den von Natur be- 
günstigten oder wirtschaftlich gut entwickelten Ländern, auf dem 
Plateau von Anahuac, im Caucatal, auf der Hochebene von 
Bogota, an den Küsten Brasiliens, die Jagd nach Trophäen in 
vollster Blüte vorgefunden wurde, traf man in den Durststrecken 
von Arizona und New -Mexico, auf der Halbinsel Kalifornien, in 
Patagonien und in den Barren Grounds von Kanada nur spärliche 
Reste an, um schließlich in den nördlichsten und südlichsten Landen 
des Kontinents vergeblich nach Trophäen zu suchen. Während es 
die Völker in gesegneter Heimat verhältnismäßig leicht im Kampf 
ums Dasein hatten und Zeit fanden, den Schwächen des eitlen 
Menschenherzens nach Ruhm und Auszeichnung zu frönen, hatten 
die Stämme in den ungastlichen, menschenleeren Polarländern 
des Kontinents alle ihre Zeit und Kraft daran zu setzen, um den 
Kampf mit der Ungunst der Natur siegreich zu bestehen. Hätten 
die Irokesen nicht in einem Lande gewohnt, das durch die Er- 
giebigkeit seines angebauten Bodens, durch den Fischreichtum 
seiner Seen und durch das Wild der Wälder einen mehr wie aus- 
kömmlichen Lebensunterhalt gewährte, so würde es ihnen un- 
möglich gewesen sein, in einem Umkreise von 800 bis 900km 
unwirtlichen Landes alle Stämme durch ihre Skalpexpeditionen 
in Schrecken und teilweiser Abhängigkeit zu halten. 

Man hat die Bemerkung gemacht, daß der Kannibalismus in 
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Amerika nicht bei den niedrigsten, sondern bei wirtschaftlich und 
kulturell verhältnismäßig hochstehenden Völkern im größten Um- 
fange angetroffen worden ist; in weit höherem Maße noch gilt 
dieser Satz für Trophäen. 

Der Skalp. 

Die charakteristische Trophäe Amerikas verdient noch einige 
besondere Bemerkungen. 

Die mit dem Skalpieren verbundenen Sitten sind im einzelnen 
außerordentlich verschieden voneinander, so verschieden, daß im 
Rahmen dieser Untersuchung nur ein allgemeiner Überblick ge- 
geben werden kann. Der Brauch ist offenbar bei den Eingeborenen 
der Länder östlich des Mississippi entstanden, aber gerade von 
dem inneren Leben dieser längst in ihrer Eigenart ausgerotteten 
und wissenschaftlich nie untersuchten Völker wissen wir nur sehr 
wenig. Die Indianer des Westens waren schon stark von den 
Einflüssen der herannahenden Kultur Europas durchsetzt, als man 
anfing, sich mit ihnen näher zu beschäftigen, aber es ist doch 
gelungen, manche guten Einblicke in ihr Seelenleben zu gewinnen, 
und man hat teilweise versucht, die gewonnenen Resultate ver- 
allgemeinernd auf die ehemaligen Indianer des Ostens auszu- 
dehnen. Dies würde ein großer Fehler sein. Sie müssen fast 
immer getrennt behandelt werden. 

Dem Indianer des Ostens war der Skalp der sichtbare Beweis 
persönlicher Tapferkeit, die Quittung ausgeführter Rache; er war 
sein Kriegsorden, der vor dem Feinde erworben und immer ehrlich 
verdient war. Aber nicht in allen Fällen blieb diese Trophäe 
das persönliche Eigentum des Siegers; bei einigen Stämmen wurde 
sie nach Erledigung der üblichen Zeremonien und Tänze an den 
Häuptling oder an den Stamm abgegeben, während dem Krieger 
die nie vergessene Ehre blieb, die auch wohl äußerlich durch 
Schmuckstücke, eingeritzte oder aufgemalte Ehrenmarken an 
seinem Körper sichtbar war. An noch anderen Stellen wollte es 
die Sitte, daß die im Einzelkampf oder bei privaten Unter- 
nehmungen erbeuteten Skalpe persönliches Eigentum wurden, 
während die in der Schlacht gewonnenen Trophäen zunächst dem 
kommandierenden Häuptling oder der Gesamtheit des Stammes 
zufielen, um dann besonderen Bestimmungen unterworfen zu 
werden. 
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Bei den Indianern des Westens beruhte der Ruf eines Kriegers 
auf der Zahl der „coups", die er vollführt hatte und die nach 
Zahl und Art im Gedächtnis seiner Stammesgenossen für ihn ge- 
bucht waren. Dies ist offenbar die ältere Sitte, in die dann 
später der erobernd von Osten her eindringende Skalp als jüngeres 
und äußerliches Element eingefügt worden ist Ein „coup" war 
eine besondere Ruhmestat, deren es eine ganze Anzahl von ver- 
schiedener Art gab und die, nach ihrem Wert zu einer bestimmten 
Reihenfolge geordnet, durch Sitte und Gewohnheit festgelegt und 
im Stamm allgemein anerkannt waren. Die gewöhnlichsten dieser 
„coups" waren: Einbringen eines Gefangenen, Töten eines Feindes, 
Retten eines verwundeten Stammesgenossen und Stehlen eines 
Pferdes. Der Skalp brachte nicht Ehre durch sich selbst, sondern 
weil er der äußere Beweis eines großen „coup" war, ebenso wie 
das gestohlene Pferd das sichtbare Zeichen für einen glücklichen 
und mutigen „coup" gegen den Feind darstellte. 

Auch die Tupi hatten, wie Hans Stade und Yves d'fivreux 
berichten, eine Art von „coup" 1 ). 

Um der Ehren teilhaftig zu werden, die ein erbeuteter Skalp 
verschaffte, mußte er unter allen Umständen persönlich abgezogen 
worden sein. Daher das rücksichtslose Bestreben des roten 
Kriegers, sofort die Kopfhaut seines Opfers in die Hand zu be- 
kommen. Diese Sitte schadete den Indianern im Kampf mit den 
Weißen fast ebenso als den Azteken ihr Bestreben, Gefangene zu 
machen, im Kriege gegen Cortes zum Nachteil gereicht hatte; 
denn in derselben Zeit, die sie zum Skalpieren gebrauchten, hätten 
sie einen oder mehrere weitere Feinde töten können, besonders 
bei der Verfolgung. 

Die Gründe, die einen Krieger veranlassen konnten, auf 
Skalpjagd auszugehen, sind mannigfaltige, und die Anstrengungen, 
deren er fähig war, um sein Ziel zu erreichen, erscheinen 
zuweilen unglaublich. Seelendurst nach Ruhm und Ehre, Rach- 
sucht und das Bestreben, einen vielleicht erschütterten Kriegs- 
ruhm wiederherzustellen; Eitelkeit, Prahlerei und Gewinnsucht 



') Kohl: „Kitchi-Gami" , p. 22—24; — Domenech: „Seven Years' Resi- 
dence", II, 350; — Laudonnicre: p. 100, 101; — Perrin du Lac: p. 302; — 
Lewis and Clark: I, 423; — Prinz zu Wied: „Nord- America«, II, 200; - 
James: „Account", II, 15, 16; — Grinnell: „Blackfoot Lodge Tales", p. 246 
—250; — Dodge: „Wild Indiana", p. 359, 513; — Waitz: „Indianer", S. 119; 
— Clark: „Sign Language", p. 326; — Yves d'ßvreux: p. 45, 46, 406, 407. 
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waren die Haupttriebfedern für solche Unternehmungen. Politische 
Gründe konnten nicht selten Veranlassung sein: vorgezeigte Skalpe 
waren Verkünder der Macht und geeignet, Bundesgenossen zu 
werben. Dazu kam der Glaube an mystische Kräfte, die man 
mit dem Skalp verband, und in deren Besitz man sich zugleich 
mit ihm setzen wollte, sowie allerhand religiöse Vorstellungen, 
die seine Gegenwart bei vielen zeremoniellen Vorgängen, wie Be- 
schwörungen und Begräbnissen, notwendig machten 1 ). 

Um Skalpe zu erbeuten, scheute man keine Entfernungen, 
keine Hindernisse, keine Anstrengung, nicht Hunger, nicht Durst 
und einen fast gewissen Tod. Streif züge bis zu 1000 km wurden 
gemacht, Tote wieder ausgegraben, um an ihren Skalp zu ge- 
langen, weder Weiber noch Kinder noch Verwundete und Kranke 
wurden geschont. Einmal fielen französische Indianer über ein 
englisches Feldlazarett her und skalpierten die Insassen, und als 
General Jackson seine mit allen nur denkbaren Vorsichts- 
maßregeln heimlich bestatteten Gefallenen trotzdem nicht vor den 
Skalpgelüsten der Creeks zu verbergen vermochte, versenkte er 
seine Toten in den Fluß. Um seinen eigenen Skalp und den 
eines Freundes zu retten, war man zu jedem Opfer bereit. Denn 
es handelte sich nach ihrem Glauben nicht nur um den Skalp, 
sondern auch um seine Seele. War eine solche Rettung nicht 
möglich, mußte man zurückgehen, ohne die Leiche des gefallenen 
Stammesgenossen mitnehmen zu können, so skalpierte man ihn, 
um wenigstens seine Kopfhaut in Sicherheit zu bringen. In 
seltenen Fällen fielen auch Leute aus weniger edlen Motiven dem 
Skalpmesser ihrer eigenen Stammesgenossen zum Opfer, aus Ge- 
winnsucht, Eitelkeit, Rache und aus dem Bestreben, einen be- 
gangenen Mord auf eine falsche Fährte abzulenken; im allgemeinen 
aber scheint es Regel gewesen zu sein, den Überläufer oder Ver- 
räter des eigenen Stammes zu töten, aber nicht zu skalpieren. 
Denn Skalpieren konnte nach der ursprünglichen strengen Auf- 
fassung der Indianer des Ostens nur am Körper eines Feindes 

') Bacqueville de la Potherie: IV, 91; — Parkman: „Count Fronte- 
nac u , p. 205; — Irving: „Indian Sketches" II, 146—149; — „Lettres fidif. 
et Cur.* 4 , IV, 188, 189: — Adair: p. 382— 384; — Dodge: „Our Wild Indiana", 
p. 102; — Dodge: „The Hunting Grounds", p. 273, 274; — Lederer: p. 19; 
— „Doc. Col. HiBt. N. Y. tt , VII, 152, 178, 864; — Stone: „Life of Braut", I, 
17, note; — Lowery: p. 31, 32; — Grinnell: „Pawnee Hero Stör.", p. 386, 
387; — Roosevelt: V, 185, 198; — Catlin: II, 6: — Yarrow in r I»» Rep.Bur. 
Ethn.", p. 153. 
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vorgenommen werden; es war ein nationaler Akt, eine Kriegs- 
erklärung oder eine Bescheinigung des Kriegszustandes 1 ). 

Der Vorgang des Skalpierens war verschieden, je nach der 
Art, wie das Opfer die Haare trug, und diese Haartracht war 
fast so mannigfaltig wie die Zahl der Stämme selbst. Im all- 
gemeinen aber lassen sich diese Frisuren auf zwei Hauptformen 
zurückführen, von denen die eine, die östliche, mit der Skalp- 
locke als Mittelpunkt nur einen Skalp ergab, während die andere, 
die westliche, durch Scheitel oder zwei und mehr geflochtene 
Zöpfe in zwei oder mehr Teile geteilt, eine Mehrzahl von Skalpen 
ergeben konnte. Auch dies ist ein Beweis mehr, daß das Skal- 
pieren im Westen kein selbständig entwickelter, sondern ein über- 
nommener fremder Brauch war 2 ). 

Um sich der Trophäe zu bemächtigen, setzte in ersterem 
Falle der Sieger seinem am Boden liegenden Opfer einen Fuß 
oder ein Knie auf Nacken, Brust oder Kücken, griff mit der linken 
Hand in die Haare und zog diese fest an, während das Messer 
in der rechten Hand oberhalb oder unterhalb der Ohren einen 
Kreis um den Kopf zog. Ein Ruck und ein paar helfende Schnitte 
lieferten dem Sieger unter einem schwachen Knall, der wie „flop* 

*) „The Jesuit Relations", LI, 122; — Perrin du Lac: p. 305; - 
„Lettres ßdifiantes et Curieuses", IV, 179; — Matthews: „Hidatsa", p. 60, 
61; — Romane: p. 71; — Hubbard: „Troubles", p. 37, 75; — Eaton: p. 113, 
114 und Anm.; — Cass: p. 438; — Custer: p. 77, 112; — Rogers' Journals: 
p. 79; — Garneau: „Histoire", vol. II, p. 249 , 350; — Clark: „Onondaga", 
II, 378; — „Relations des Jesuites", 1660, p. 16"; — Roosevelt: II, 306; — 
Loskiel: p. 192; — Niles' Register, vol. XII, Zitat bei Thatcher: II, 170; — 
Adair: p. 258, 259; — Copway: p. 67; — „Rel. des Jes." 1646, p. 64"; 1652, 
p.34'; 1672, p. 12\ 13"; — Catlin: „Letters and Notes", 1,239; — „Doc. ffist, 
State of N. Y.", II, 995. — Bemerkenswert ist, wie außerordentlich wenig ufld 
Unbefriedigendes Kohler in seinem Aufsatz „Die Rechte der Urvölker Nord- 
amerikas (nördlich von Mexiko)", S. 365, über Skalpieren und alles, was damit 
zusammenhängt, sagt. 

«) Catlin: I, 95 und Tafeln 64, 76; II, 23, 24 und Tafeln 152—156; - 
Heckewelder: „History", p. 215, 216; — „Doc. Col. Hist N. Y.", IX, 48-49, 
plate; — „Samml. der besten und neuesten Reisebeschreibungen", XI, 273; 

— Jonea: „Journal", p. 84; — Sagard: „Histoire", II, 363; — Creuxius: p.70, 
tab. I et II; — Mc Lean: „The Indians of Canada", p. 59, mit irriger An- 
sicht über Herstellung des kurzen Haupthaares um die stehenbleibende Skalp- 
locke herum; — Le Moyne, in de Bry: tabulae I, II, V, VII, VIII, XI— XVIII; 

— Hariot, in de Bry: tab. III, V, VII, IX, XI, passim; — Bressany: p. 71; 

— „Recueil de Pieces sur la Floride", p. 260; — Smith (Arber), p. 54; — 
Strachey: p. 40, 66, 67; — Pastorius: p. 28; — Catlin, vol. II, pl. 172; — 
Prinz zu Wied: „Nord- America", I, 400, 562, 568; II, 109, 215 und passim; — 
de Smet: „Montagnes Rocheuses", p. 111; — „Smiths. Rep. for 1876": p. 469; 

— ten Kate: p. 110; — Dodge: „Wild Indians", p. 515, 516. 
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klang, den erstrebten Skalp in die Hände. Auch die Zähne, ein 
Strick oder die Bogensehne halfen zuweilen beim Abziehen des 
Skalps. Bei einiger Gewandtheit dauerte die ganze Operation 
kaum ein bis zwei Minuten. Ein so gewonnener Skalp war mehr 
oder weniger groß und mußte, um echt zu sein, die Krone des 
Scheitels enthalten. Die blutige Trophäe wurde gewöhnlich unter 
triumphierendem Siegesgeheul in die Höhe gehalten und dann 
vom Sieger an seinem Gürtel befestigt. Waren andererseits die 
Haare des Gefallenen durch Scheitel in zwei oder mehr Teile 
geteilt, so wurde eine Hand voll Haare oder einer der Zöpfe ge- 
faßt, die Haut emporgehoben und mit dem Messer unten durch- 
gefahren. So gewann man mehrere Skalpe, oder wohl besser 
gesagt, einen mehrteiligen Skalp, der, wie schon beim Hautabziehen 
erwähnt, je nach der Zeit, welche dem Sieger zur Verfügung 
stand, und nach der Wertschätzung der behaarten Haut bei dem 
betreffenden Stamm sich über den ganzen behaarten Körper er- 
strecken konnte. Geschichten von Skalpieren unter ganz be- 
sonderen Umständen werden nicht selten erzählt, so bei General 
Custer von einem Krieger, der mitten im Gefecht gegen die 
Truppen der Vereinigten Staaten einen gefallenen Trompeterbuben 
von der Erde aufhob, vor sich auf den Sattel legte, ihn skalpierte 
und dann wieder fallen ließ, ohne während dieses ganzen Manövers 
den wilden Lauf seines Pferders auch nur für einen Augenblick 
zu verhalten 1 ). 

Der eine Skalplocke tragende Indianer setzte seinen Stolz 
darein, sie recht lang und wohlgepflegt zu erhalten, um im Falle 
der Niederlage seinem Gegner die Erlangung des Siegeszeichens 
nicht zu erschweren. Die Anglo-Amerikaner besaßen diese Art 
Stolz nicht, sondern mancher ließ sich seinen Schädel glatt 
rasieren, während es noch anderen gelang, durch Tragen einer 
Perücke den aufs Skalpieren erpichten Indianer in abergläubi- 
schen Schrecken zu versetzen. Eine ganze Reihe von Roman- 
schriftstellern hat sich eines solchen auf Tatsachen beruhenden 

») Adair: p. 387 , 388; — Pouchot: III, 347; — ülloa: „Noticias Ameri- 
canas", p. 256, 257; — Catlin: I, 238 und pl. 101; — Loskiel: p. 192; — 
de Baugy: p. 103; — Long: „Interpreter", p. 22, 23; — Volney: II, 491; — 
Burton, in „The Anthropological Review", II, 49 ff.; — Campbell: „Annais 
of Tryon County", p. 157; — Drake: „Indiana", p. 421; — Kohl: „Reisen im 
Nordwesten«, S. 270; — Smith (Arber), p. 82, 378; — Strachey: p. 36; — 
Custer: p. 79, 138; — Üodge: „Wild Indians", p. 515, 516; — Baudry des 
Lozicres: „\ oyage", p. 209. 
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Vorfalles bemächtigt, um ihn als komische Szene in ihre Er- 
zählungen aufzunehmen. 

Die Indianer des Westens scheinen infolge abergläubischer 
Furcht nie einen Selbstmörder skalpiert zu haben, und ebenso 
sollen sie nach Angabe von Oberst Dodge niemals einen Neger 
seiner Kopfhaut beraubt haben; ein Grund für diese Unter- 
lassung wird nicht angegeben. Die Indianer des Ostens dagegen 
hatten offenbar weniger Abscheu oder Verachtung vor einem Neger, 
oder aber die gebotene Prämie überwand alle Bedenken, jeden- 
falls sind mir zwei Fälle von skalpierten Negern aufgefallen 1 ). 

Daß indianische Weiber und Kinder skalpierten, war nicht 
selten; solche Taten waren hochgepriesen, eine Auffassung, der 
sich, wie wir gesehen haben, die Hinterwäldler für ihre Frauen 
und Söhne anschlössen 3 ). 

Da der Skalp den sichtbaren Beweis für einen besiegten und 
vernichteten Feind darstellte, so ist Voraussetzung, daß er nur 
von einer getöteten Person genommen werden konnte. Diese Be- 
dingung wurde aber in der Eile und Aufregung des Kampfes 
nicht immer erfüllt, verwundete Personen stellten sich zuweilen 
tot, spielten, wie man es auszudrücken pflegte, „Opossum", und 
so kam es, daß nicht selten lebendige Personen, teils betäubt, 
teils bei vollem Bewußtsein skalpiert wurden. In diesen Fällen 
glaubte der Sieger sein Opfer erschlagen, oder er hatte nicht die 
Zeit, den Tod festzustellen; einigen Stämmen im Westen dagegen 
scheint es völlig gleichgültig gewesen zu sein, ob der dem Skalp- 
messer Verfallene tot war oder nicht, und schließlich ist aus 
anderen Berichten ersichtlich, daß die Operation zuweilen absicht- 
lich an lebenden Personen vorgenommen wurde. Ja in einem 
Falle — denn bei de Smet und Ruxton handelt es sich offenbar 
um ein und denselben Vorfall — wurden als letzte Sätze im 
leidenschaftlichen Spiel Skalpe eingesetzt, verloren und abgezogen. 
Hatte das Opfer sonst keine tödliche Wunde erhalten, traten keine 
lange dauernden Eiterungen, keine Entzündung der weichen Hirn- 

« 

l ) Heckewelder: „History", p. 215; — Burton's Notes II, 49 ff.; — Le 
Page du Pratz: II, 302, 803; — Mc Knight: I, 129; — Mayne Reid: „Scalp 
Iluntera", p. 37 , 38 , 319; — Murray: „The Prairie-Bird« : p. 204, 205; — 
Klisabeth Custer: p. 194; — Dodge: „Wild Indiana", p. 517, 518, 522; — 
Withers: p. 380; — Doddridge: p. 295; — Stone: „Brant tt , II, 159; - 
Doddridge und Withers scheinen allerdings dasselbe Ereignis vom März 1789 
im Auge gehabt zu haben. 

«) Kohl: „Kitchi - Gami a , p. 125—128; — Grinnell: „Pawnee Hero 
Stories", p. 321; — Grinnell: „Story of the Indian«, p. 106; — Bonner: p.536. 
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häute oder Gesichtsrose hinzu, so kam der Skalpierte zwar ohne 
seine Kopfhaut, aber gewöhnlich mit dem Leben davon. Skal- 
pierungen durch Maschinengewalt, Schleifen des Kopfes beim Sturz 
vom Pferde, Abstürzen vom Gerüst, durch Schuß oder durch die 
Tatze eines reißenden Tieres kommen im gewöhnlichen Leben 
gar nicht so sehr selten vor. Für die Chirurgie von heute sind 
sie* bei streng aseptischer Behandlung äußerst dankbare Ver- 
letzungen, die schnell und gut heilen, wenn der Skalp noch durch 
eine genügend breite Ernährungsbrücke mit den übrigen intakten 
Weichteilen zusammenhängt. Selbst bei vollständig abgerissenem 
Skalp sind heute infolge der verbesserten Technik der Haut- 
transplantation die Heilungsbedingungen günstige 1 ). Von alle- 
dem war natürlich in den vergangenen Jahrhunderten und in den 
Wildnissen Amerikas keine Rede, so daß die große Zahl der über- 
lieferten Fälle von Skalpierung mit folgender Heilung erstaunlich 
ist. Nicht weniger als 48 verschiedene Fälle sind mir aus der 
Literatur bekannt geworden, von denen 33 weiße Opfer, 15 In- 
dianer oder Indianerinnen betreffen. Darunter sind einige ganz 
verzweifelte Fälle: ein Mann war bereits begraben, und einem 
anderen passierte das Unglück in dem berüchtigten „Valley of 
the Death". Nimmt man an, daß nur ein Teil der wirklich vor- 
gekommenen Skalpierungen ohne tödlichen Ausgang auf uns ge- 
kommen ist, daß besonders von den Vorfällen dieser Art unter 
den Indianern nur sehr wenig bekannt geworden sein kann, daß 
unter letzteren Heilungen dank ihrer guten Heilhaut und oft 
gerühmten dicken Schädel viel häufiger gewesen sein müssen als 
bei den Weißen, so kommt man zu dem Ergebnis, daß geheilte 
Skalpierungen in der Blütezeit der Skalptrophäe keineswegs 
Seltenheiten waren. In der Romanliteratur spielen sie denn auch 
eine erhebliche Rolle 2 ). 

l ) Long: „Interpreter", p. 22; — Loskiel: p. 192; — Catün: I, 238, 
239; — Möllhauaen: „Wanderungen", S. 163; — Cooper: „The Deerslayer", 
p. 276; — „Trans. Canadian Inst.", III, 251; — Malartic: p. 119; — Stone: 
„Brant", II, 547; — Campbell: „Annais", p. 157; — Pfefferkorn: II. 41, 42; 
— Romans: p. 72, 73; — Margry: III, 377; — Fremont: p. 162", 163'; — 
Ruxton: p. 128, 129; — de Smet: „Missions", p. 267—269; — Aufsätze über 
ärztliche Behandlung von Skalpier ungen sind ziemlich häufig: Gerok, „Beitr. 
zur Klin. Chirurgie", IX, 331—337, führt außer einem besonders behandelten 
Fall noch 14 andere auf, denen ich noch eine Anzahl hinzufügen könnte. — 
Tillmanns: „Lehrbuch", I, 4, 5, 9, 10. 

«) „Relations des Jesuites", 1644, p. 79"; 1645, p. 18", 19; 1646, 
p. 3"; — „The Jesuit Relations", XXVIII, 172; XLV, 54; — „Coli. Doc. 
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Das Skalpieren bildete auch fast immer einen Teil der un- 
menschlichen Marter, welche die Indianer an ihren Gefangenen 
ausübten und durch die sie eine so traurige Berühmtheit erlangt 
haben. Bei einigen Stämmen am unteren Mississippi wurde diese 
Operation vollzogen, bevor das Opfer in den hier üblichen andreas- 
kreuzartigen Marterrahmen eingespannt wurde, im übrigen aber 
wurde bei allen Völkern, vom Atlantischen Ozean bis zu den 
Tlinkit, das Skalpieren bis zum letzten Stadium der Tortur auf- 
gespart. Wenn das Opfer völlig erschöpft und im Begriff war, 
die Besinnung zu verlieren, zog man ihm die Kopfhaut herunter 
und goß siedendes Baumharz, glühende Asche, Sand oder Kohlen 
auf den entblößten Schädel. Durch [den entsetzlichen Schmerz 
wurden dann gewöhnlich die schon betäubten Lebensgeister noch 
einmal schwach entfacht, bis ein Schlag mit dem Tomahawk den 
Leiden und dem Leben des Unglücklichen ein Ende machte. Der 
Skalp wurde als Trophäe behalten, das Haupt abgeschnitten und 
fortgeworfen, nachdem man Hohn und Spott damit getrieben hatte. 
Hieran hatte man es überhaupt während der ganzen Tortur nicht 
fehlen lassen; nach Bressanys Zeugnis ist dem großen Dulder 
Pere Breboeuf die Kopfhaut genau so in Kreuzesform ein- 
geschnitten worden, wie es nach den Berichten von Adam von 



Quebec", I, 593; — Lafitau: III, 233; — Hubbard: „Troubles", p. 45; - 
Le Page du Pratz: II, 284; — Kalm: I, 108; — Loskiel: p. 722; — Witbera: 
p. 325; — de Schweinitz: p. 551; — Heckewelder: „Narrative", p. 322 — 324; 

— Derselbe: „History": p. 216; — Roosevelt: III, 264 , 265; IV, 95 , 96; - 
Campbell: „Annals", p. 165; — Stone: „Brant", I, 226—228; II, 74, 159, 565; 

— Ketchum: I, 286—289; — Miner: p. 263; — Drake: „Indiana", p. 473; — 
Faillon: II, 121; — Ferland: II, 486; — Volney: II, 388; — Peck: p. 213, 
214; — Parkman: „Montcalm and Wolfe", I, 330; — „Historical Magazine", 
First series, V, 253; — Kohl: „ Kitschi- Gami", p. 347; — Dodge: „The Hunt- 
ing Grounds", p. 399 , 400; — W. Irving: „Astoria", p. 178 , 273; — Brad- 
bury: p. 85 , 86; — Fowler: p. 57; — Prinz zu Wied: „Nord-America", I, 
581; 11,204, 219,264— 266; — Clark: „Sign Language", p. 327; — Schoolcraft: 
„Personal Memoirs", p. 603; — Featherstonhaugh: „Excursion", I, 208, 209; 

— Sullivan: „History of Maine", p. 252; diese Stelle ist offenbar für Robert 
M. Bird die Grundlage für seine Schilderung des Krankhaften in der Person 
seines Nathan gewesen, der ja auch keinen Skalp mehr hatte: s. „Nick of 
the Woods", p. 199; — Mc Kenney: „Sketches", p. 289—291; — Harmon: 
p. 120; — „Globus", XIX, 338, 339; — Brorame: I, 212; — Löher: S. 115; 

— Duden: S. 117; — Browne: „Adventures", p. 521, 522; — Schlagintweit: 
„Prairien", S. 50; — Hühner: „Spaziergang", I, 80; R. von Schlagintweit ist 
in allem, was die Indianer betrifft, eine äußerst seichte und mit Vorsicht zu 
genießende Quelle; nicht viel besser ist der Freiherr von Hübner, von dem 
Schlagintweit in diesem Falle offenbar einfach abgeschrieben hat. 
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Bremen und Helmold dem Probst Oddar durch die Slaven ge- 
schehen war 1 ). 

Über die Masse der Skalpe ist schon einiges bei Besprechung 
der Prämien gesagt worden; bei weitem die Mehrzahl von ihnen 
wurden durch die kleinen selbständigen Streifpartien eingebracht 
Aber auch an Masseneinnahmen hat es den Indianern nicht ge- 
fehlt: nach der Niederlage von General St Clair sahen die 
blutigen Köpfe auf dem Schlachtfelde aus „wie Kürbisse in einem 
Dezemberfeld" s ). 

Wenn eine Abteilung von einem erfolgreichen Kriegszuge 
heimkehrte, so wurde im Westen diese Tatsache und die Zahl 
der erbeuteten Skalpe durch Feuersignale vorausgemeldet, im 
Osten aber wenn möglich ein Bote geschickt, damit sich das Dorf, 
insbesondere die Weiber, zum Empfange vorbereiten konnte. Über 
diese Empfänge haben wir einige äußerst packende Beschreibungen 
von Augenzeugen: „Es ist ein furchtbares Schauspiel", sagt Hecke - 
weider, „die indianischen Krieger nach einer erfolgreichen Unter- 
nehmung mit Gefangenen und Skalpen nach Hause zurückkehren 
zu sehen. Es ähnelt dem Einzüge einer mit Gefangenen und 
erbeuteten Fahnen aus dem Felde heimkehrenden Armee, aber der 
Aufzug ist noch grauenhafter und schrecklicher. Die Skalpe 
werden vor der Front getragen, aufgehängt an der Spitze einer 
dünnen, fünf bis sechs Fuß langen Stange; hinter diesen folgen 
die Gefangenen und dann die Krieger, welche den schrecklichen 
Skalpruf ausstoßen. Für jeden Skalp und jeden Gefangenen er- 
tönt ein besonderer Ruf. — In diesem Rufe liegt eine Mischung 
von Triumph und Schrecken." 

*) Le Page du Pratz: II, 429 , 430; — Margry: I, 355: V, 98, 458, 459; 

— Champlain: „Oeuvres", I, 345; II, 823; — Parkman: „Pioneers", p. 351; 

— „Rel. des Jes." 1632, p. 5", 10, 11; 1636, p. 121"; 1637, p. 118"; 1642, p. 48'; 
1660, p. 34'; 1670, p. 25"; — „The Jesuit Relations", XVIII, 30; XXXIV, 30, 
34; XXXIX, 204, 252; — Bressany: p. 208 , 217 , 256; — Sagard: „Histoirc", 
II, 426, 435; — Derselbe: „Grand Voyage", p. 151, 152; — Creuxius: p. 73, 
74; — Chaumonot: p. 64; — Baequcvillu de la Potherie: II, 299; IV, 75; — 
Charlevoix: V, 368 — 370; — Boucher: p. 158; — Hennepin: „Moeurs des 
Sauvages", p. 66; — Baugy: p. 103, note; — Josselyn: p. 148; — Smith 
(Arber): p. 377; — Strachey: p. 52; — Adair: p. 391; — Withers: p. 103, 
104, 334; — „Events in Indian History", p. 584; — Flint: p. 40, 41; — 
Dodge: „Hunting Grounds", p. 418, 419; — Derselbe: „Wild Indiana", p. 536 

— 538; — Clark: „Ouondaga", I, 89; "— Finley: p. 82; — Monette: II, 50; 

— Roes Cox: I, 214; — Lisiansky: p. 238, 239; — Adam von Bremen: II, 
41 (S. 70); — Helmold: I, 16 (S. 24, 7, 8). 

•) McMaster: II, 45; IV, 163; — Eaton: p. 331, 332; — Roosevelt: 
V, 164 ; VI, 287. 
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Der Skalpruf besteht aus zwei verschiedenen 0- Tönen; der 
letzte Ton ist schrill, so lang gedehnt, wie es nur der Atem er- 
laubt, und etwa eine Oktave höher als die früheren. Der Skalp- 
ruf „ist in der Tat schauerlich und wohl geeignet, denen Angst 
und Schrecken einzuflößen, die noch nicht durch lange Gewohn- 
heit daran gewöhnt sind, und es ist schwer, den Eindruck zu be- 
schreiben, welchen der Skalpruf auf eine Person macht, die ilm 
zum erstenmal hört". 

Nach einer glücklichen Unternehmung gegen die Irokesen 
nahten sich 1645 die siegreichen Huronen unter ihrem Häuptling 
Piskaret ihrem Missionsdorfe Sillery bei Quebec. Die Skalprufe 
erschollen, begleitet von den Schlagen der Ruder gegen die Wände 
der Kanus, und von den Spitzen von elf Stangen herab wehten 
elf Skalpe im Winde. Der Jesuitenpater mit seiner ganzen Ge- 
meinde stand zum Empfange am Ufer, Salutschüsse und Reden 
wurden ausgetauscht, und in Sillery und Quebec herrschte un- 
begrenzte Freude ob dieses Sieges über die gefürchteten Irokeseo. 

Derartige Skalpparaden beschränkten sich nicht nur auf die 
Wildnis mit ihren barbarischen und halbbarbarischen Insassen, 
sondern sie zeigten sich auch in den Städten der Zivilisation; 
noch im Herbst 1746 wurden in der Stadt New York drei franzö- 
sische Skalpe und einige französische Gefangene durch befreundete 
Indianer paradiert. Die roten Halsabschneider erhielten nicht 
nur die gesetzliche Prämie für Skalpe und Gefangene, sondern 
sie wurden auch vom hohen Rat, von den Patriziern der Stadt 
und späterhin vom Abgeordnetenhause fetiert, um hierdurch zu 
weiteren ähnlichen Taten ermuntert zu werden 

Um die Skalpe vor Verderben und Fäulnis zu schützen uod 
um ihnen eine zur Aufbewahrung geeignete Form zu geben, 



') Dorsey: „Omaha Sociology", p. 328 ; — Heckewelder: „History", p. 216, 
217; — Derselbe: „Narrative", p. 132, 256, 257, 262, 272, 332; — „Events in 
Indian History", p. 424; — Carver: p. 171; — Gaspe: p. 394; — Caton: 
„Last of the Illinois", p. 29; — La Hontan: II, 183; — Maurault: p. 24; — 
Cass: p. 378, 379; — „Rel. d. Jesuites", 1636, p. 65"; 1645, p. 21; 1662, 
p. 19; — Parkman: „The Jesuits", p. 282; — Sagard: „Histoire", II, 435; — 
„Samml. d. best. u. neueBt. Reisebeschreibungen", XI, 277; — Romans: 
p. 102, and plate; — Copway: p. 61; — Bossn: I, 90; — Gregg: „Commerce", 
II, 316; — Timberlake: p. 92; — Stone: „Brant", I, 388; — Camphell: 
„Annais", p. 184; — Schoolcraft: „Historical Information", V, 280; VI, pL II; 
— F. S. Drake: „The Indian Tribes", I, 184, 185, plate; — Baxter: p. 278, 
321; — „Doc. Col. Hist. N. Y.", VI, 620; — Clark: „Sign Language", p. 325 
—328, 341; — Ruxton: p. 29, 30; — „Trans. Canad. Inst.", V, 46. 
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wurden sie einer besonderen Behandlung unterzogen, die bei allen 
Stämmen gleich oder sehr ähnlich war, und die nach Herodot 
schon die alten Skythen anwendeten. Die frischen oder „grünen" 
Skalpe wurden auf besonders dazu hergestellte kleine Keifen ge- 
schlagen und so gehörig ausgespannt. Dann wurden sie am Feuer 
durch abwechselndes Trocknen, Abkratzen der Fleischteile und 
Wiederanfeuchten so lange behandelt, bis sie trocken, entfleischt 
und geschmeidig waren. War dies geschehen, so wurde das Haar 
sorgsam gekämmt, die Hautteile rot bemalt und der Skalp je 
nach dem Geschmack des Besitzers mit Federn, Bändern, kleinen 
Glocken, Lorbeerblättern, Fuchsschwänzen usw. ausgeschmückt. 
Zuweilen wurden auch andere Figuren aufgemalt, wie Mund und 
Augen, oder Zeichen der Bildersprache, die an die kriegerische 
Tat der Erbeutung oder an die Person des Erschlagenen er- 
innerten *). 

Die so zubereiteten Skalpe finden wir im Leben der Indianer 
in der mannigfaltigsten Weise verwendet. Sie schmückten den 
indianischen Krieger, sein Pferd, seine Waffen, sein Wigwam, 
während Skalp- oder anderes Menschenhaar in langen Reihen den 
Saum seiner Kleider zierte. Als Zeichen des Sieges und der 
Herausforderung wurden sie auf dem Marsche, in ihren Kanus, 
in den Dörfern, befestigten Orten und Lagerplätzen auf Stangen 
gesteckt oder auf Leinen gehängt, und gesammelt oder einzeln 
auf den öffentlichen Plätzen oder vor dem eigenen Wigwam zur 
Schau gestellt. Als Major Rogers 1759 das Dorf der St. Francis- 
Indianer einnahm, fand er dort auf Stangen vor den Türen der 
Hütten mehrere hundert meist englische Skalpe 8 ). 

l ) „Life of Mary Jemison", p. 27; — Peck: „Wyoming", p. 83; — 
Long: „Interpreter" , p. 23; — Sagard: „Histoire", II, 410, 411; — Lafitau: 
111,233;— Lescarbot: 1,71; — Adair: p. 388; Loskiel: p. 192, 193; — Kohl: 
„Kitchi-Gami", p. 23, 129; — Poet, in „Causes of the Alienation", p. 133: 

— „Early Western Journals", p. 189, 190; — Miner: „Appendix", p. 39; — 
Prinz zu Wied: „Nord- America", II, 198; — „Events in Indian History", 
I». 408; — Catlin: I, 240, pl. 101; — Dodge: „Wild Indiana", p. 514, pl. VI; 

— Cronau: „Im Wilden Westen", S. 51; — Cronau: „Amerika", II, 348; — 
Starr: „American Indians", p. 44, 45. 

*) Catlin: „Letters and Notes", I, pl. 101; — Smithsonian Catlin: p. 88, 
89, 103, 122 und Tafeln; — Prinz zu Wied: II, 198, sowie Kupfer und 
Vignetten hierzu; — Dodge: „Wild Indians", pl. II, V, VI; — Kohl: „Kitchi- 
Gami", p. 23; — „Globus", XVII, p. 134; — deSmet: „Montagnes Rocheuses", 
p. 25; — „Relations des Jesuites", 1641, p. 46 1 ; 1645, p. 21"; — Drake: 
„Indians", p. 210, 348, 404; — Gatschet: „Migration Legend", p. 167; — 
„Doc. Col. Hist. N. Y.", IX, 48, 49; — Rogers: p. 147; — Parkman: „Mont- 
calm and Wolfe", II, 255. 
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Bei vielen Zeremonien im Leben der Indianer, bei Begräb- 
nissen, Beschwörungen, Tänzen, auf Märschen und in Rats- 
versammlungen spielte der Skalp seine Rolle. Einige Stämme 
hielten ihn für beseelt, bewahrten ihn sorgsam im Medizinbeutel 
und gaben ihm gelegentlich Essen und Tabak. Als Ersatz für 
Gefallene wurde er den trauernden Anverwandten gegeben, die 
sich mit ihm die Tränen abwischten, um sich zu trösten. Zuweilen 
war er ein Opfer 1 ). 

Unter den Tänzen war der wichtigste der Skalptanz, von 
dem wir schon früh Nachricht haben und der, wenn auch im 
allgemeinen gleich, naturgemäß im einzelnen bei den verschie- 
denen Stämmen verschieden war. Der Skalptanz war eines der 
großen Ereignisse im Leben dieser Naturvölker; Kinder übten 
sich in ihm frühzeitig mit Grasskalpen, Weiber reizten ihre 
Männer zum Kriege an, um ihn wieder einmal genießen zu können, 
und waren feindliche Skalpe ohne eigene Verluste eingebracht 
worden, so war er eine ungetrübte und gründlich durchgekostete 
Freude. Dieser Tanz findet sich bei allen sieben großen in- 
dianischen Sprachstämmen von Nordamerika, soweit ihre Mit- 
glieder überhaupt skalpierten; ferner bei den Timucua, Kioway, 
Pueblos, Salish, Shahaptins, Opatas, den kleinen Stämmen an der 
Mississippimündung und bei den Chacovölkern in Südamerika 
An der Westküste von Nordamerika scheint er nur sporadisch und 
wenig charakteristisch aufgetreten zu sein. Bei den ßeotkuks, 
Karankawas und den noch nicht genannten kleinen und kleinsten 
Sprachstämmen sind mir keine Skalptänze begegnet; sie werden 
sich wohl verhalten haben wie ihre größeren Nachbarn. Die 
Azteken hatten nach Sahagün innerhalb der mit den Opfern ver- 
bundenen Zeremonien eine Art Kopftanz, bei dem der „sonor" 
des Geopferten den Kopf mit der rechten Hand an den Haaren 
hielt. 

Man muß grundsätzlich zwei ganz verschiedene Arten von 
Skalptänzen unterscheiden. Einmal den eigentlichen Skalptanz, 

*) Charlevoix: „Nouvelle- France", V, 349; — Drake: „Indiana", p. 367, 
368, 562; — „Doc. Col. Hist. N. Y." VII, 134; — Catlin: I, 246; — Lewis 
and Clark: I, 85: — Prinz zu Wied: „Nord-America", II, 176; — Mooney: 
„The Ghost-Dance Religion", p. 809; — Grinnell: „Pawnee Hero St.", p. 386, 
887; — Paul von Württemberg: „Erste Reise", S. 241; — Margry: III, 380: 
— „Recueil de Voiages au Nord", IX, 23; — „American Antiquariat^, VIII, 
28—30; — Cronau: „Im Wilden Westen", S. 71; — de Smet: „Miasiona", 
p. 263; — Stevenson: „The Zuni Indiana", p. 39, 50, 578— 608; — Custer: p.52. 
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in dem meistens Weiber und Männer gemeinsam auftraten, die 
Weiber aber immer die Hauptrolle spielten, ja nicht selten allein 
für sich wirkten. Die zweite Art wird am besten Kriegertanz 
genannt; denn in ihm tanzten lediglich die Krieger, priesen ihre 
Verdienste, rühmten ihre Taten, sangen ihre Kriegs- und Ruhmes- 
gesänge, zählten ihre „coups" und führten alle die wilden Dinge 
auf, die uns aus den Indianerromanen geläufig sind. Dieser 
Kriegertanz ist sehr oft fälschlich für den eigentlichen und 
einzigen Skalptanz der Indianer aufgefaßt worden. Auch Müllen- 
hoff war offenbar dieser Ansicht, als er den germanischen Schwert- 
tanz mit dem Skalptanz der Indianer entfernt verglich. Ein 
solcher Vergleich ist ausgeschlossen wegen der führenden Mit- 
wirkung der Weiber. Denn der Skalptanz, von den Algonquins 
im Norden bis zu den Chaco-Indianern im Süden, war ein Weiber- 
tanz. 

Seit etwa 20 Jahren hat das Skalpieren in Nordamerika tat- 
sachlich aufgehört, aber trotzdem haben sich die Indianer nicht 
von ihrem Lieblingstanz trennen können. Künstliche Skalpe, wie 
sie auch schon früher gelegentlich als Ersatz für fehlende echte 
in die Erscheinung traten, werden angefertigt oder alte Skalpe 
für diesen Zweck sorgsam seit Jahrzehnten aufbewahrt; ein Puma- 
Töter oder ein sonst um die Gemeinde verdientes Mitglied tritt 
an die Stelle des Skalpjägers, und nichts wird unterlassen, um 
die Zeremonien in der althergebrachten äußeren Form durchzu- 
führen 

') Lescarbot: III, 824, 832; — Catlin: I, 131, 132, 245, 246, pl. 104; 
II, pl. 297; — Prinz zu Wied: I, 302-304 , 576; II, 199 , 200, 219; Kupfer 
Nr. 27; — Laudonniere: p. 8; — Coreal: I, 32; — „Relations dea Jeauitea", 
1645, p. 38'; — „New Brunswick Magazine", I, 73; — Taylor, in „Amer. 
Journal Science", XXXXIV, 22; — Casa: p. 373, 374; — Copway: p. 65, 66; 
— Harmon: p. 308; — Carvalho: p. 69, 197; — M'Kenney: „Memoirs", 
II, 46, 47, 55, 56; — Leonard: p. 117, 276; — Sehoolcraft: „Infor- 
mation", IV, 63; VI, pl. III; — Featherstonhaugh : „Canoe Voyage", I, 
352—354, 362, 365; — Perrin du Lac: p. 301, 302 , 303—305; — Riggs: 
„Dakota Grammar", p. 220, 226, 227; — Grinnell: „Story", p. 105; — 
J. O. Dorsey in „Amer. Natural.", XIX, 677, 678, 679; — Smitheon. Rep. for 
1886, part I, 250, 261; — James: „Acount", II, 18; — Dorsey: „Omaha 
Sociology", p. 330— 332; — Eastman: „Chieöra", p. 57—59; — Kelly: „Narra- 
tive", p. 95, 96; — „Amer. Antiquarian", VII, 208, 209; — Grinnell: „Pawnee 
H. St.", p. 329; — Margry: III, 375, 376, 379—381; — Rosa Cox: p. 336, 
337. — Ruxton: p. 42 — 46; — ten Kate, in , Ausland", LVIII, 849; — 
Mooney: „Calendar History", p. 291, 292; — Alegre: I, 333 , 334; — Ste- 
venson: „The Zuni Indiana", p. 39 , 50 , 578 , 579 , 581, 582 , 686 , 587; — 
Orozco y Berra: „Geografia", p. 341; — Bandelier: „Final Report", I, 242, 
Friederici, Skalpieren. 8 
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Über die üblen Folgen, welche nach dem Glauben der In- 
dianer das Skalpieren für den Getöteten haben soll, ist manches 
geschrieben worden. Bei den Otoes hatte seine Seele keine Ruhe 
in den „glücklichen Jagdgründen", bei den Osagen war sie dem 
Geiste des Siegers dienstbar; bei einigen Stämmen der Plains 
erreichte sie überhaupt nicht diese Gefilde der Seligen, während 
bei noch anderen das Skalpieren einfach die Seele vernichtete. 
Auch die Sacs, Foxes, Kickapoos und Pottawattomies meinten, 
daß die Seele des Siegers über die des Skalpierten unbegrenzte 
Gewalt habe; im Glauben der Zunis dagegen wurde die Seele des 
Skalpierten ein Freund. 

Captain Clark, der unter 33 Stämmen der Plains und der 
Prärien in dieser Hinsicht nachgeforscht hat und dessen Unter- 
suchungen im allgemeinen zuverlässig sind, lehnt für alle jene 
Indianer derartige Glaubenssätze als Unterstellungen und fremde 
Phantasiegemälde rundweg ab. Nach ihm sahen diese Stämme im 
Skalp weiter nichts als ein äußerliches Siegeszeichen, das den 
Zustand der Seele seines ehemaligen Besitzers nicht im geringsten 
beeinflussen konnte. Ein solches radikales Wegleugnen allen Bei- 
glaubens bei nahezu sämmtlichen Stämmen zwischen Mississippi 
und Rocky Mountains schießt sicherlich weit über das Ziel hinaus; 
andererseits kann jedoch nicht bestritten werden, daß von dem 
Augenblick an, wo die ersten spanischen Priester den Boden 
Amerikas betraten, bis hinein in unsere Tage das Auftischen von 
allen möglichen Proben angeblichen indianischen Aberglaubens 
vielfach geradezu eine Pest und eine Manie gewesen ist. 

An und für sich ist zweifellos gegen den von Clark be- 
strittenen angeblichen Aberglauben der Piainsindianer nichts zu 
sagen; haben doch noch heutigentags Tiroler genau denselben 
Glauben wie die Otoes, wenn man bei ihnen Kopf für Skalp setzt 
Der Skalp aber repräsentierte nach der Auffassung der Indianer 
den Kopf 1 ). 



300; — Dodge: „Wild Indiana", p. 359—363, and plate; — Gregg: II, 279, 
280; — Azara: „Voyagea", II, 114, 115; — Azara; „Geografia", p. 878; — 
F. Denis: „Buenos Ayres", II, 79; — Charlevoix: „Paraguay", I, 120; — 
Sahagun: „Hiatoria", I, 93; — „Ausland", XIX, 226, 227; — Bosau: I, 87, et 
note; — Crevecoeur: „Voyage", II, 418, 419; — 6. A. Dorsey: „The Arapaho 
Sun Dance", p. 58; — Möllenhoff: „Schwerttanz", S. 116, Anm. 

l ) Möllhausen: „Wanderungen", S. 129; — McCoy: p. 360; — Tylor: 
„Primitive Culture", I, 415, 416; — Cuater: p. 66; — Dodge: „Wild Indiana", 
p. 512, 513, 517, 518; — Davenport: p. 101, 102; — Morae: p. 137; — „The 
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Ist es somit schwer, über die Folgen des Skalpierens für den 
Besiegten etwas Sicheres zu sagen, so verhalt es sich anders mit 
den Folgen für den Skalpierenden; denn diese waren nicht der 
unmittelbaren Beobachtung entzogen. Diese Folgen waren ge- 
wöhnlich von zweierlei Art, von einer unerfreulichen und von 
einer erfreulichen. Die erstere bestand in der zuweilen recht 
drückenden und langwierigen Sühne, um den Geist des Getöteten 
zu versöhnen; die zweite setzte den Sieger in den Genuß aller 
der Ehrungen und äußeren Abzeichen, die ihm nach der Sitte 
seines Volkes das Einbringen eines Skalps verlieh. Denn gewöhn- 
lich war am Anzüge oder am Schmucke für eingeweihte Augen 
deutlich zu erkennen, welcher Art seine Taten gewesen waren 
und wie viele Skalps er genommen hatte. Die langen Federn im 
Kopfschmuck, verschieden getragen, bemalt und zugeschnitten, 
eigneten sich ganz besonders für solche Abzeichen 1 ). 

Blutig und roh war die Sitte, aber sie hatte doch manches 
von dem an sich, was wir ritterlich nennen, und erst die Skalp- 
prämien der Weißen haben ihr hiervon das Beste genommen. Sie 
dehnten das Skalpjagen in großem Stil auf Weiber und Kinder 
aus, sie machten zu einem Geschäft, was früher ein Jagen nach 
Ruhm gewesen war, und bezahlten die Ehrenzeichen der Wildnis 
mit schnödem Geld. Dem von Skalpprämien und fremden Ein- 
flüssen unberührten Indianer war der Skalp sein Kriegsorden ge- 
wesen, den er mit eigener Hand vor dem Feinde gewonnen hatte, 
den ihm weder Familienverbindungen, noch hohe Gönner, noch 
eigenes verächtliches Katzbuckeln oder erlogene Gefechtsberichte 
verschaffen konnten, und der daher vollwertiger war als mancher 
Schwerterorden in Landen von höherer Gesittung. 

Entstehung von Kopftrophäe und Skalp. Vergleichender 

Schluß. 

Ich möchte jetzt noch einige Bemerkungen über die Ent- 
stehung von Kopftrophäe und Skalp machen, um dann mit einem 
kurzen allgemeinen Vergleich zu schließen. Als Gründe für die 

Jesuit Relational LI, p. 128; — Stevenson: „Zuni Indiana", p. 207, and note; 

— Clark: „Sign Language", p. 325, 326; — Wasmannadorff : p. 13. 

l ) Lescarbot: III, 824; — „Recueil de Voiagea au Nord", IX, 23, 24; 

— Bosau: II, 72, 73; — Alegre: I, 333 , 334; — Maurault: p. 26, 27; — 
Riggs: „Grammar", p. 220; — Dorsey: „Omaha Soc.", p. 329, 330; — 
Mooney: „Cal. Hiat. u , p. 260; — „Amer. Antbropol.", XI, 157; — Schoolcraft: 
„Summary Narrative", p. 123. 

8* 
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Erbeutung von Trophäen hat man mancherlei aufgezählt, unter 
dem die folgenden die wichtigsten Funkte sein mögen. Man 
brachte Trophäen ein einmal der Ehre und des Ansehens willen, die 
sie verliehen. Dann zu Vermittelung der Heirat, um der Braut 
einen sichtbaren Beweis männlicher Kraft zu liefern. Ferner als 
Totenopfer, in der Vorstellung, daß die Seele des Erschlagenen 
der Seele des Verstorbenen im anderen Leben dienstbar sein 
müsse. Viertens trug man Trophäen als eine Art mystischen 
Talismans, und zuletzt in der Hoffnung, die Kraft und Macht des 
Überwundenen der eigenen noch hinzuzufügen. 

Captain Clark, ein Soldat, ein Mann des Feldes und der 
Praxis, aber ohne ethnologische Schulung, hat alle solche Beweg- 
gründe für sämtliche Indianerstämme der westlichen Prärien und 
der Plains rundweg geleugnet. Nach ihm sahen alle diese Völker 
im Skalp weiter nichts als die Trophäe. 

Heinrich Schurtz, der Mann der Wissenschaft, einer der 
begabtesten Führer der .Völkerkunde, aber ein Kenner der Natur- 
völker lediglich aus Büchern und Museen, steht auf einem genau 
entgegengesetzten Standpunkt. Er stellt durchaus mystische, ja 
ethische Beweggründe in den Vordergrund, rückt die Trophäe an 
sich in das zweite Treffen und erklärt, daß der erste Anstoß zur 
Schädeljagd im Ahnenkult liege. 

Wie schon an früherer Stelle bemerkt, schießt Captain Clark 
offenbar weit über das Ziel hinaus; es kann nicht zweifelhaft 
sein, daß in einer Mehrzahl der von ihm aufgezählten 33 Stämme 
in der einen oder anderen Form Aberglaube und Mystik mit der 
Skalptrophäe verquickt war. Besonders neuere Untersuchungen 
machen dies zur Gewißheit. Andererseits scheint mir aber 
Schurtz den Fehler zu begehen, der in der Ethnologie fast 
immer verhängnisvoll wird, nämlich aus einer Zahl von Fällen 
— mögen es wenig oder mögen es sehr viel sein — auf die un- 
geheuer große Gesamtheit zu verallgemeinern. 

Schurtz untersuchte Schädeltrophäen und Ahnenschädel und 
fand, daß in einigen Fällen beide nebeneinander vorkamen, die 
Schädel von Freunden Seite an Seite mit den Schädeln von 
Feinden. Diese Tatsache bringt ihn zu folgendem Schluß: Ahnen- 
schädel hätten nicht entstehen können, wenn die ihnen völlig 
gleichenden Feindesschädel zuerst dagewesen wären; dagegen 
konnte man infolge des Sammeltriebes sehr wohl auf den Gedanken 
kommen, der Ahnensammlung eine große Zahl feindlicher Schädel 
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hinzuzufügen. Letztere wurden schließlich Trophäe. Beweis hier- 
für ist, daß man an einzelnen Stellen Ahnenkult ohne Kopfjagd 
vorgefunden hat; sie fehlte offenbar, weil die Entwickelung noch 
nicht weit genug fortgeschritten war. „Daß beide Arten des 
Schädelkultus noch hier und da nebeneinander bestehen, ist ein 
glücklicher Zufall, denn im allgemeinen wird natürlich die ältere 
Form durch die jüngere leicht verdrängt. Ist erst der Schädel 
zu einer Trophäe geworden, dann wird man die Köpfe der eigenen 
Vorfahren nicht mehr mit den erbeuteten in eine Reihe stellen 
wollen, und der neue Beweggrund bleibt allein als sekundäre 
Stütze des Gebrauchs übrig. Das ursprüngliche Motiv gerät dann 
ganz in Vergessenheit. Demnach liegt — das geht aus der ganzen 
Entwickelung hervor — der erste Anstoß zur Schädeljagd im 
Ahnenkult" »)• 

Die Beispiele, auf die sich Schurtz stützt, sind nicht sehr 
zahlreich; in der Hauptsache stammen sie aus Indonesien, zum 
Teil aus Afrika. Die amerikanische Ethnographie ist gar nicht 
berührt, nur wird nebenbei die Skalpjagd als ein Seitenstück zur 
Schädeljagd bezeichnet. Also auch sie gründet sich nach Schurtz 
auf den Ahnenkult. 

Hätte Schurtz auch die amerikanische Literatur zu seiner 
Untersuchung herangezogen, so würde er eine gute Zahl von 
Fällen gefunden haben, die seine Theorie unterstützen, aber auch 
eine mindestens ebenso große Zahl von Bolchen, die ihm starke 
Bedenken erregt hätten. 

Für ihn sind zunächst die Mandans, die als Trophäen die 
Skalpe ihrer Feinde hatten, während auf ihren Begräbnisplätzen 
die Schädel der Ahnen sorgsam gepflegt und gefüttert wurden. 
Ferner bewahrten die köpf jagenden Tlinkit, wenigstens in einzelnen 
Fällen, die Köpfe der im übrigen verbrannten Angehörigen. Die 
Karaiben in Guayana bewahrten die Gerippe ihrer Angehörigen 
in ihren Hütten, also auch hier würde Trophäe und Ahnenskelett 
äußerlich übereinstimmen, wenn nicht, was sehr wohl möglich ist, 
die als Trophäen angesprochenen Gerippe weiter nichts wie Ahnen- 
skelette waren. 

Unter den Gesvöikern Brasiliens beobachtete Roulox Baro, 

>) Wilken: „Handleiding" , p. 393—395; — Muniz and McGee, in 
„XYIth An. Rep. Bur. Ethnol.", p. 23; — Clark: „Sign Language", p. 71, 
326; — Schurtz: „Schädelkultus und Sammeltrieb", S. 100, 101 und passim; 
— Wilken: „Iets over de Schedelvereering", p. 89 ff. 
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wie Angehörige die Leiche eines Kindes völlig in ihrem Magen 
vergruben und die Köpfe und Knochen von Verwandten verehrten. 
Wenn es auch an dieser Stelle nicht besonders erwähnt wird, so 
ist es doch sicher, daß alle jene Völker feindliche Köpfe als 
Trophäen einbrachten. Wenn bei den Mundrucü, dem berühm- 
testen Kopfjägerstamm von ganz Brasilien, ein Krieger fern der 
Heimat im Kampfe fällt, so schneiden ihm seine Kameraden das 
Haupt ab und bringen es nach Hause; nachdem es hier mumi- 
fiziert worden ist, bleibt es vier Jahre lang bis zu seiner Be- 
erdigung in der Hütte als Gegenstand der Trauer und der Ver- 
ehrung des ganzen Dorfes. 

Beiläufig erwähnt werden mögen noch die skalpierenden 
Yarö, die aus dem Schädelbecher ihrer Angehörigen tranken *). 

Während diese Beispiele die Schurtzsche Theorie unter- 
stützen, bedeuten die nun folgenden das Gegenteil. Ahnenkult 
und Kopftrophäe finden sich nämlich vielfach in einer äußerlich 
so verschiedenen Form nebeneinander, daß eine Ableitung oder 
Entwickelung der einen von der anderen nur gewaltsam herzu- 
stellen ist. 

Da sind zunächst die skalpierenden Algonquins von Virginia, 
welche die Leichen ihrer Häuptlinge in einer eigentümlichen 
Weise aufbewahrten. Im Rücken wurde ein Schnitt gemacht, und 
das Fleisch mit den Knochen, also der gesamte Körper, aus der 
Haut herausgenommen. Dem Körper wurde also, einfacher gesagt, 
die Haut genau so abgezogen, wie es die Azteken mit gewissen 
Opferkriegsgefangenen machten. Die so gewonnene Haut wurde 
von den Virginia-Indianern durch Einreiben mit Fett elastisch er- 
halten und auch wohl sonst zur Aufbewahrung präpariert. Das 
Fleisch wurde sorgsam von den Knochen gelöst, das getrocknete 
Skelett wieder in die Haut getan, der leere Raum mit feinem 
Sand ausgefüllt und die Haut dann wieder zugenäht So lagen 
die Körper einer neben dem anderen auf Matten in einem Toten- 
hause aufgebahrt und verehrt Zu den Füßen eines jeden Körpers 
stand ein Körbchen mit seinem getrockneten Fleisch. Diese oder 
eine ganz ähnliche Sitte scheint auch weiter im Süden, in Florida, 
geherrscht zu haben, wo man an den Türen der Totenhäuser, die 

l ) Catlin: „Letters, and Notes", I, 89, 90, pl. 48; — La Perouse: II, 
205; — Brett: p. 129; — Roulox Baro: p. 235 , 236; — vgl. Beckmann: H, 
606; — „Revista Trimensal", tom. XL, parte II, p. 130—132; — Sepp und 
Böhm: p. 180, 181. 
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diesem Ahnenkult dienten, die von den Feinden genommenen 
Trophäen in Gestalt von Skalpen aufhing. Dagegen hatten in 
Süd-Carolina die Santee, ein Siouxstamm, die Knochen ihrer Väter, 
sorgfältig in einer Kiste verpackt, in ihren Hütten. Alljährlich 
einmal wurden sie herausgeholt, gereinigt und geölt, damit sie 
sich gut erhielten. 

Die kopfjagenden Chihchas von Bogota und Tunja bewahrten 
die Körper oder Reste ihrer Ahnen in besonderer Form auf; ein- 
mal wurden sie ausgedörrt, an anderer Stelle vom Fleische befreit, 
so daß nur das Skelett übrig blieb. In dieser letzteren Form 
besonders trugen die Chibchas die Reste ihrer göttlich verehrten 
Helden und Häuptlinge als Fahnen den Truppen in der Schlacht 
voraus; sie waren eine Art von Schutzpatronen oder Kriegsgötter, 
deren Anblick die Kämpfenden zum Siege begeisterte. 

Ausgetrocknete, aufbewahrte und verehrte Körper der Häupt- 
linge finden sich auch bei Indianern des Isthmus, während bei 
dem gewöhnlichen Volk nur die Kopfhaut, genau so präpariert 
und verkleinert wie die „mäscaras" oder Trophäen der Jivaro, 
dem Ahnenkult diente. Die Trophäen der Isthmus-Indianer aber 
selbst waren, soweit bekannt, blanko SchädeL 

Das Vorkommen dieser Köpfe ä la Jivaro ist, nebenbei gesagt, 
eine beachtenswerte Tatsache. Sie fanden sich als Trophäen bei 
den Maynasvölkern , den Jivaro und bei den Azteken, hier auf 
dem Isthmus als Ahnenbilder. Hinzugerechnet werden können 
ihnen noch die bei den Chichimecas von Pänuco, Jalisco und 
Michuacän, sowie bei den Wateree in Süd-Carolina eingebrachten 
Gesichtstrophäen, die wahrscheinlich mehr diesen Köpfen als einem 
Skalp ähnlich sahen. 

Von den vorher erwähnten Karaiben sind die Aruak von 
Paria, Venezuela und Tierra Firme zu trennen, die neben ihren 
nackten Schädeltrophäen auch Ahnenbilder hatten, aber in zwei 
verschiedenen Formen. Die Leichen der Häuptlinge wurden durch 
ein Austrocknungsverfahren zum Aufbewahren präpariert, die des 
gewöhnlichen Volkes aber zunächst in ihren eigenen Hütten zur 
Erde bestattet Nach einem Jahre wurden sie unter großen 
Feierlichkeiten wieder ausgegraben und bis auf das oberste Stück 
der Hirnschale verbrannt Dieses Stück bewahrte das Liebliugs- 
weib des Verstorbenen in ihrer Hütte. 

Dies letztere Verfahren erinnert einmal an die durch Tre- 
panieren in Peru erzeugten Löcher und gewonnenen Schädel- 
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stücke als Amulette, dann aber auch an den Ahnenkult in 
Yucatan zur Zeit von Land a. Die Mayas, deren Trophäen, wie 
wir gesehen haben, die Unterkiefer ihrer Feinde waren, fertigten 
zur Erinnerung an ihre verstorbenen Häuptlinge Statuen an, die 
für die vornehmsten von gebranntem Ton, für die übrigen von 
Holz waren. Am Hinterkopf dieser Hohlfiguren blieb ein Loch, 
in das die Asche von verbrannten Körperteilen des Verstorbenen 
hineingetan wurde. Dann wurde das Loch verstopft, dem Toten 
die Kopfhaut des Hinterhauptes abgezogen und dieses Stück Skalp 
über das verstopfte Loch geklebt. Der Rest des Körpers wurde 
verbrannt. Wenn schon diese Form des Ahnenkults der Form 
ihrer Trophäe ganz und gar nicht ähnlich sieht, so tut es noch 
weniger eine uralte Sitte in Cocöm, Yucatan. Hier sägte man 
die vom Fleisch gereinigten Schädel der Häuptlinge wagerecht 
mitten durch, so daß die Kiefer mit den Zähnen, also das 
Trophäenartige, fortfiel. Den verbleibenden Schädeloberteilen 
wurde das fehlende Fleisch wieder durch Erdpech künstlich ersetzt 
und ihnen eine Maskenform gegeben, die sie als Ersatz für die 
Verstorbenen geeignet machte. So wurden diese halben Köpfe 
zusammen mit den Aschenstatuen in den Ahnentempeln auf- 
bewahrt, gefüttert und verehrt 

Erwähne ich nun noch, daß kopfjagende Gesvölker am Tapajös 
die ausgedörrten Leichen ihrer Häuptlinge bewahrten, und daß 
die skalpierenden Natchez ihre Knochen in Körben bei sich hatten 
und verehrten, so dürfte an einer genügenden Zahl von Beispielen 
aus Amerika gezeigt worden sein, daß zufällig nebeneinander er- 
haltene Ahnen- und Trophäenkulte Formen zeigen, welche die 
Entwicklung des zweiten aus dem ersten als höchst unglaubhaft 
erscheinen lassen 1 ). 

Ein weiterer Einwurf gegen die Schurtzsche Theorie ergibt 

») Smith (Arber): p. 75; — Strachey: p. 89; — Hariot (de Bry): 
tab. XXII; — Heverley: III, VIII, 7; — La Florida del Inca: p. 6" (üb. I, 
cap. IV); — Herrera: VII, 22; — Lawson: p. 10; — Benzoni: II, 6 (p. 168); — 
Herrera: VI, 115"; — Gomara: „Historia de las Indias", p. 66" (cap. LXXII): 
— Piedrahita: p. 135", 136* (parte I, lib. IV, cap. V); — Simon: II, 311; — 
Reatrepo: p. 106, 118, 119; — Coreal: I, 119; — Las Caaas: „Historia«, V, 
522 („Apologetica Historia", cap. CCXLII); — Herrera: I, 230 1 ; — „Tour du 
Monde", XXVI, 103; — Petrus Martyr: „Dec. Tres«, p. 149; — Las Casas: 
„Historia", V, 551, 552 („Apologetica Hist.", cap. CCXLVII); — Petrus 
Martyr: „Dec. Trea", p. 93; — „Doc. Iuedit. Arch. Indiaa", segunda aer. XIII, 
p. 351, 352; — „Reviata Trimensal" : II, 478, 479, 494; — „The Jesuit Re- 
lations", LXV, p. 140. 
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sich aus der großen Zahl der als Jagdtrophäen eingebrachten und 
aufbewahrten Tierschädel, die man so häufig bei Indianern neben 
ihren menschlichen Trophäen findet, und die nicht zum wenigsten 
dort anzutreffen sind, wo man Trophäen vom Feinde gar nicht 
oder in nur ganz unvollkommener, erborgter Form kannte. Es 
liegt also genau dasselbe Verhältnis vor, welches Schurtz zu dem 
Schlüsse führte, daß sich die Schädeltrophäen aus dem Ahnenkult 
entwickelt haben müßten, und welches nun hier die Folgerung 
verlangt: Die Schädeltrophäen und ihre Entwickelungsprodukte, 
die Skalpe, müssen aus den Jagdtrophäen, den Tierschädeln, ent- 
standen sein. Beispiele mögen dies erläutern. Die Athapasken 
am Kuskokwim, Alaska, die, wie gezeigt, gar nicht oder nur ganz 
sporadisch vom Feinde Trophäen nahmen, behielten von jedem 
erlegten Renntier einen Zahn zurück. Hatte der Jäger eine 
größere Zahl solcher Zähne beisammen, so machte er einen Ehren- 
gürtel aus ihnen, den er bei feierlichen Gelegenheiten trug. Auch 
Köpfe und ausgestopfte Bälge hatten diese Leute als Jagdtrophäen, 
und alljährlich einmal fand im Männerhause eine große Aus- 
stellung dieser Stücke statt, um die erfolgreichen Jäger zu ehren 
und die heranwachsende Jugend zu ähnlichen Taten anzufachen. 

Die nördlichsten Indianer in den Hudson Bay-Ländern be- 
hielten von jedem Stück größeren oder reißenden Wildes einen 
bestimmten kleinen Teil des Felles als Jagdtrophäe zurück, während 
die Eskimo am Norton Sund Leibgürtel von Wolf- und Renntier- 
kinnladen als Brautgeschenke gaben, um sich als tapfere Männer 
und tüchtige Jäger auszuweisen. 

Bei den Indianern der Prairien und Plains waren Bären- 
tatzen, Bären- und Büffelköpfe hoch angesehene Stücke, die in, 
vor und auf den Hütten, im Versammlungshause, am Medizin- 
pfosten, ihren Ehrenplatz hatten. Einzelheiten vervollständigen 
das Bild: Ein Fest wurde gefeiert, wenn ein Knabe sein erstes 
Stück Wild erlegte, und hierbei ein feierliches Gebet ausgesprochen, 
daß es ihm bald vergönnt sein möge, einen Skalp zu erobern. 
Bei den Pawnee wurde das erste erlegte Tier eines Jagdzuges 
geopfert und häufig auch der erste Skalp. Der Inhalt der „Me- 
dicine Lodge", den General Custer beschrieben hat, Trophäen 
der Jagd und des Krieges, Geweihe, Felle, Skalpe, neben- und 
durcheinander, ist bezeichnend. Alles dies zwingt zum Schluß, 
daß bei jenen Indianern die Kriegstrophäe aus der Jagdtrophäe 
hervorgegangen ist, daß sie für sie eine Jagdbeute war genau wie 
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bei den alten Kelten, von denen es Diodor sagt, und bei den 
Persern, die Firdosi sprechen läßt: „Das Haupt der Kronenträger 
ist meine Jagdbeute. Das Haupt der scheußlichen Dewe ist meine 
Jagdbeute. u 

Wildkatzenschädel finden sich bei den Pueblo-Indianern, Hirsch- 
und Vogelköpfe bei Chichimecas von Coahuila und Zacatecas, 
sowie in Nicaragua. Immer waren sie als Jagdtrophäe geschätzt, 
häufig geschmückt, zuweilen göttlich verehrt Beachtet man, daß 
alle jene Völker von ihren Feinden Kopftrophäen oder Skalpe 
einbrachten, daß Jagdtiere in San Salvador in genau derselben 
Form geopfert wurden wie die Kriegsgefangenen, und daß bei 
den Arkansa feindliche Hunde skalpiert wurden, als wären es 
feindliche Krieger, so muß der unmittelbare Zusammenhang 
zwischen Jagd- und Kriegstrophäen stark in die Augen fallen. 

In Südamerika war es genau so: die Mundrucü hatten neben 
ihren Kopftrophäen auch Schädel und Skelette vom Jaguar, Coati 
und Wildschwein aufgestellt, und während man in Brasilien 
Trompeten mit Menschenschädeln benutzte, hatten die kopfjagen- 
den Huancas der Vor-Inka-Zeit Trompeten von Hundeköpfen l ). 

Ich meine, eine Untersuchung auf entwickelungsgeschichtlicher 
Grundlage würde auch zu einem Ergebnis kommen, das der 
Schurtzschen Auffassung wenig günstig ist. Stellt sich der 
Ethnologe auf den Standpunkt des Biologen, dann muß er auch 
die Konsequenzen tragen und von der Voraussetzung ausgehen, 
daß der Mensch sich in langem Entwickelungsgange aus einem 
Wesen entwickelt hat, bei dem noch tierische Neigungen und 
tierisches Denken durchaus in erster Linie standen. Wo das 
Leben beginnt, da beginnt auch der Kampf, selbst bei den 
niedrigsten Organismen; ethisches Denken aber und ethisches 

•) Wrangell: „Nachrichten", S. 180, 131, 134; — Turner: „Ungava 
District", p. 274; — Sagoskin: p. 532; — „Relations Inedites" (Martin), I, 
218; — de Smet: „Voyages", p. 11; — Catlin: „Letters and Notes", I, 88, 
plate 47; — Oviedo y Valdcs: I, 573 (Rodrigo Ranjel); — „American Anti- 
quarian", VI, 382, 383; — Copway: p. 30; — Henry's Journal; Trans. No. 35 
and 37, p. 16; — Petrin du Lac: p. 270; — Morgan: „Arickarees", p. 43; — 
Harmon : p. 299 , 300; — Grinnell: „Pawnee H. St. M , p. 348 , 319 , 361, 362, 
382; — Custer: p. 138; — Diod. Sic: V, 29, 4; — Jacob: „Altarabisches 
Beduinenleben", S. 128 und Anm. 2; — Solberg: „Die Bähos der Hopi", 
S. 67; — Alegre: I, 279, 284; — Orozco y Berra: „Geografia", p. 305; — 
Oviedo y Valdes: IV, 110; — „Doc. Inedit. Arch. Indias", VI, 31; — Bossu: 
I, 85; — Spix und Martius: III, 1313; — Garcilaso de la Vega: „Primera 
Parte", p. 138, 138a; — Barbosa Rodrigues: „Urubü e Jatapü", p. 52, wo 
auch feindliche Waffen neben den Köpfen als Trophäen aufgehängt werden. 
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Handeln kann erst bei höher entwickelten Wesen einsetzen. 
Darum wird das brutale Verlangen nach Kampf und Kampfes- 
preis der Sorge um die Gebeine der Eltern vorangehen. Es ist 
zweifellos, daß Tiere Sinn für Trophäen haben; dem bekannten 
„Spielen" der Tiere mit ihrer Beute dürfte ein gutes Teil von 
diesem Gefühl angerechnet werden müssen. Ich besaß eine 
Pinscherhündin, die sehr scharf auf Katzen war und dadurch 
lästig werden konnte. Trotz erhaltener Strafe grub sie nach 
einigen Tagen beim Passieren desselben Orts ein gewürgtes Kätz- 
chen wieder aus und kam, mit dem schon stinkenden Kadaver im 
Maul, schwanzwedelnd und triumphierend herangesprungen. Es 
war klar, daß sie in dem Kätzchen eine Trophäe erblickte. Aber 
hat man sich je einen Hund um seine Ahnen kümmern sehen? 

Wenn der Ethnologe auch berechtigt ist, den Naturvölkern 
alles nur Denkbare an Aberglauben und bizarren Sitten zuzu- 
trauen, so braucht er doch nicht nach Fernliegendem und Un- 
natürlichem zu greifen, wo das Naheliegende zu einer Erklärung 
ausreicht. Wie für jedes größere jagdbare Tier der Kopf das 
Charakteristische ist, so war über ganz Amerika der Kopf das 
Charakteristikum des edelsten und gefährlichsten Wildes, des 
Menschen. 

Kein Teil des menschlichen Körpers hat so viele künstliche 
Veränderungen erlitten als sein Kopf. Da sind zuerst die De- 
formationen, auf die schon Blumenbach hingewiesen und die in 
einem Umfange über ganz Amerika verbreitet sind, daß Schädel- 
messungen und darauf gegründete Rassentheorien nur einen be- 
scheidenen Wert beanspruchen können. Die wundervolle Schädel- 
sammlung im „Army Medical Museum" zu Washington muß selbst 
den Laien von dieser Tatsache überzeugen. 

Solche künstlichen Schädelentstellungen fanden sich, um nur 
die wichtigsten Punkte zu nennen, an der Nordwestküste von 
Nordamerika, unter den Muskhogee, in Mexico, Yucatän, in Zentral- 
amerika, unter den Karaiben, Chibchas, Omaguas und im Inka- 
reich. Diese Deformationen waren ganz verschiedenartig und zum 
Teil so charakteristisch, daß Tschudi in einem in Ungarn ge- 
fundenen, sonst für einen Awarenschädel ausgegebenen cranium 
einen Huancaschädel zu erkennen geglaubt hat 1 ). 

l ) Blumenbach: „Dec&s", p. 24 — 30; — Derselbe: „Decas Qvarta", p. 14; 
— Smiths. Rep. for 1887, part II, p. 213—235; — „Journ. Roy. Geogr. Soe." 
XI, 221, 222; — Franchere: p. 181, 182; — Oviedo y Valdes: IV, 54; — 
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Zu dieser durchgreifenden künstlichen Veränderung des ganzen 
Kopfes, die sich bei einem Teil der Indianerstämme fand, kommt 
nun die große und mannigfaltige Zahl der kleineren Deformationen 
und Veränderungen mehr vorübergehender Art, die ausnahmslos 
sämtliche Stämme an ihren Köpfen vornahmen. Die Haartracht 
war nach Völkerschaften und in ihnen wieder nach Rang und 
Stellung unterschieden. In Verbindung mit dem Haarschmuck 
konnte man an ihr auf den ersten Blick erkennen, wer ein Häupt- 
ling war, wer Schamane, wer ein freier Mann und wer ein Sklave. 
Die Großtaten eines jeden einzelnen waren ohne weiteres zu er- 
kennen; man sah, wieviel Köpfe er eingebracht hatte, wieviel 
Skalpe, und von wem diese Trophäen herstammten. Nach der 
Auffassung der Indianer war die Haartracht etwas so eminent 
Charakteristisches, daß abtransportierte Gefangene sofort nach der 
Art der Sieger frisiert und bemalt wurden, um sie für etwaige 
Verfolger unkenntlich zu machen, und daß Indianer, die sich den 
Spaniern anschlössen, als äußeres Zeichen hierfür auch sofort 
deren Haartracht annahmen. Kopftrophäen und Skalpe waren 
also auch immer verschieden und charakteristisch; man erkannte 
an ihnen nicht nur den Stamm, sondern selbst am Skalp die 
Persönlichkeit des Besiegten. Abzeichen an den Ohren, Lippen 
und Nasenlöchern traten hinzu. Das tembeta in Brasilien war 
so ganz mit der Person des einzelnen verbunden, daß er nie ohne 
dieses Kennzeichen seines Ichs ausging, und das erste, was das 
Weib des heimkehrenden Kriegers tat, war, daß sie ihrem Manne 
den häufig sehr zerbrechlichen Lippenpflock abnahm und an einen 
sicheren Platz legte. 

Im Inkareich war die Haartracht gesetzlich genau geordnet, 
jeder der vielen kleinen Stämme hatte eine andere, für ihn 
allein charakteristische; falsche Haartrachten wurden hier, wie 
bei den Azteken, schwer bestraft. Bezeichnend ist die niedliche 
Geschichte vom Loro von Potosi, der vielleicht nicht weniger einer 
poetischen Behandlung wert wäre wie A. v. Humboldts berühmter 
Aturen- Papagei. Er erkannte jeden Mann an seiner Haartracht 
und rief den Vorübergehenden ihren Stammesnamen zu. 

Viele Stämme verdanken ihren Namen lediglich ihrer Ha&r- 



Restrepo: p. 7, 8; — „Annales des Voyages", III, 37; — Rivero y Tschudi: 
p. 21—36; — Tschudi, in „Archiv f. Anatomie usw.", Jahrg. 1845, S. 277 
-280; — Humboldt: „Reise«, VI, 279. 
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tracht; an Pawnees, Huronen, Encabellados, Motilones, Coroados 
sei nur erinnert 

Aus der sehr großen Zahl verschiedener Haarfrisuren unter 
den Indianern Amerikas verdienen zwei Gruppen noch eine kurze 
Berücksichtigung. Einmal die, welche infolge von Teilung des 
Haupthaares durch Flechten mehrere Skalpe ergeben konnten 
und dann die, bei welchen der Haarwuchs möglichst kurz ge- 
halten wurde. 

Die Zöpfe finden sich in der Hauptsache bei den Indianern 
Nordamerikas westlich des Mississippi. Die Anfänge dieser Haar- 
tracht sind wahrscheinlich alt, aber das Wachsen der Zöpfe zu 
fast chinesenartiger Länge und des Kopfschmucks zu den schönen, 
bis an den Boden reichenden langen Federkämmen hat offenbar 
erst mit der Zeit begonnen, als die Indianer Pferdebesitzer wurden. 
In älteren Quellen habe ich wenigstens nicht die leiseste An- 
deutung von einem solchen Anzüge bei den Indianern der Plains 
gelesen. Die Entwickelung wird genau so gewesen sein, wie sie 
Giles für die Mandschus nachgewiesen hat, die als Reitervolk in 
ihrem völligen Verwachsen mit dem edlen Roß, aus Achtung und 
Dankbarkeit für ihren Lebensgefährten, in Nachahmung seines 
Schweifes den Zopf für sich angenommen und bekanntlich auch 
später den Chinesen überbracht haben. Ein Reiter mit langem 



') Gomara: „Historia de las Indias", p. 32", 63", 100", 189'; — Hart: 
„American History", I, 319; — Copway: p. 46; — Urlsperger: p. 187; — 
Loskiel: p. 193; — „Collect, de Quebec - III, 354; — Americ. Anthropol., 
X. S., VII, 499, 500; — Pinart: „Notes sur les Koloches", p. 805; — Grinnell: 
^Pawnee H. St.«, p. 239, 243, 263; — Ramusio: III, 254a, 255; — Duiän: I, 
152; — Torquemada: II, 542, 543", 544'; — Gomara: „Historia de Xueva 
Espana", p. 308 , 308a, 323, 823a; — Handelier: „Art of War", p. 111, 117, 
118, and notes 87, 89; 121, note; 122, 123, and 123, note 103; p. 125; — 
Oviedo y Valdes: IV, 38, 51; — du Tertre: II, 405; — Nieuhof: S. 222, 223; 

— Cardim: „Prineipio e Origem", p. 8; — Thevet: „Singularitez", p. 152; — 
Vasconcellos: p. LXXXIII, LXXXIV, Ziff. 136; p. LXXXVIII, Ziff. 148; — 
„Revista Trimensal", XIII, 253; — Martius: „Ethnographie". S. 65, 315; — 
Derselbe: „Rechtszustände", S. 11, 12; — Spix und Martius: III, 1314, Anm.; 

— Netto: p. 109, 110; — Rocha Pitta: p. 26; — „Nouvelles Ann. d. Voyages", 
III, 263 , 264; — „Compte Rendu Soc. Geogr. Paris", 1883, p. 515, 519; — 
rigueroa: p. 259; — Teeho: p. 354 (Hb. XIII, cap. VI); — Molina: „8aggio", 
|>. 53; — Olivares: p. 53. — Vargas Machuca: II, 96; — Garcilaso de la 
Vega: „Primera Parte", p. 20a, 21, 21a, 173a, 197, 201, 219a, 226a; — 
Cieza de Leon: „Segunda Parte", p. 90, 91; — Las Casas: „Antiguas Gentes 
del Peru", p. 174, 175; — Über die Haartracht als unterscheidendes Stammes- 
zeichen bei den barbarischen Völkern Herodots siehe Graßl: 8. 44. 
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Zopf auf galoppierendem lang geschweiftem Pferde stellt in der 
Tat ein harmonisches Bild dar 1 ). 

Wichtiger für diese Untersuchung ist die Gruppe der kurz- 
gehaltenen Haarfrisuren, denn sie ist geeignet, weiteres Licht 
auf die Entstehung der Schädel- und Skalptrophäen zu werfen. 
Im Gegensatz zu der vorhergehenden findet sich diese Haartracht 
fast nur in bedeckten, bewaldeten Gegenden. Den Grund für 
diese Sitte haben Tupi, Aruaks in Guayana und Araukanier 
übereinstimmend angegeben: „Wir halten unsere Haare kurz, 
damit uns die Feinde daran nicht greifen können." Vor keinem 
Kriegszuge versäumte es der Krieger, seine Haare in der üblichen 
Stammesform noch einmal gründlich kurz zu schneiden. 

Der Grund ist äußerst einleuchtend. Am völlig nackten, aus 
Gesundheits- und Schutzgründen eingeölten Körper des primitiven 
Menschen bildeten fliegende Haupthaare die einzige Handhabe 
für den verfolgenden Gegner. Hatte er sie gefaßt, dann genügte 
ein Schnitt mit seinem haarscharfen Rohrmesser, und die Kopf- 
trophäe war in seiner Hand, ohne daß ihn Ahnenkult oder andere 
mystische Gedanken hierbei beeinflußten. Es ist beachtenswert, 
wie stark und weit verbreitet sich Erinnerungen an solche Zu- 
stände über ganz Amerika erhalten haben. Gefangene wurden 
stets an den Haaren ergriffen; dadurch zeigte man tatsächlich 
und symbolisch, daß man den Mann, sein Leben, seinen Kopf, 
seinen Skalp in der Gewalt hatte. Die Quellenberichte, die Monu- 
mente und die Abbildungen in den Codices sind voll von der im 
ganzen Nahua-Kulturgebiet verbreiteten Sitte, die Kriegsgefangenen 
au den Haaren zu fassen und an den Haaren zur Opferung zu 
schleppen. Ein Fundstück mit eben solcher Darstellung ist auch 
in Tennessee ans Licht gekommen. Aus den Kämpfen um Detroit 
zur Zeit der Belagerung durch Pontiac, von den Haida und aus 
Brasilien haben wir andere Beispiele. Bei einem Zweikampf 
zwischen nördlichen Athapasken pflegte, wie Hearne beobachtete, 
der Griff nach den Haaren und das Ziehen und Zerren an diesen 
die Hauptnummer solcher unblutiger Kämpfe zu sein. Schlimmer 
ging es im Kriege zwischen Chalco und Tezcuco zu, als der 
Königssohn von Tezcuco seinen im Zweikampf besiegten Gegner 
bei den Haaren über das ganze Blachfeld in das Lager seines 



') ten Kate, in „Ausland", LV1II, p. 847, 848; — Milton and Cheadlc: 
p. 170, 171; — Gües: p. 178, 179. 
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Vater9 zog. Scheingefechte sind bei den Indianern sehr beliebte 
Übungen. Die ersten beiden, von denen wir Nachricht haben, 
endeten mit dem Griff der Sieger nach dem Schopf des Unter- 
legenen. Petrus Martyr und Captain Smith waren die Augen- 
zeugen 1 ). 

In dieser Entwicklung scheint mir eine Bedeutung der Skalp- 
locke zu liegen. Die andere, offenbar wichtigere, ist schon be- 
friedigend untersucht worden. Alice Fletcher, eine Dame, hat 
dies auf Grund ihrer Erfahrungen unter den Omaha in einem 
wertvollen Aufsatz getan. Den neugeborenen Kindern wurde nach 
Verlauf einer gewissen Zeit von einem Medizinmann feierlich das 
Haar geschnitten und dem Donnergott geweiht Hierdurch tritt 
der Knabe über seine natürlichen Beziehungen zu den Eltern 
hinaus und wird von dem Donnergott adoptiert; zugleich aber 
wird er von neuem im Stamm geboren und ist nun sein an- 
erkanntes Mitglied. In der Regel erhielt das Kind bei dieser 
Zeremonie seinen Jugendnamen. Das abgeschnittene Haar wurde 
in einem geheiligten Gefäß unter Obhut des Donnerpriesters auf- 
bewahrt; in Wirklichkeit ging es aber nach dem Glauben der 
Omaha hinauf zum Donnergott Man glaubte, daß dieses Haar 
eine Lebensfrage für das Wohl und Wehe des leiblichen Körpers 
bedeute, in der Art, daß ein jeder, dem es gelang, sich dieses 
Haares oder eines Teiles von ihm zu bemächtigen, das Leben des 
Mannes selbst in seiner Hand hatte. Das Haar stand im Glauben 
des Indianers für den Menschen da, ein Teil für das Ganze. Als 
äußeres Zeichen des geschilderten, weihevollen Vorganges trag 
von nun an der junge Omaha die Skalplocke, immer sorgsam 
gepflegt und geflochten. Sie stellte sein leibliches und moralisches 
Leben, seine Kriegsehre dar, sie war sein Talisman. Die Skalp- 
locke in der Obhut des Donnergottes und ihr irdisches Abbild, 

') Thevet: „Singularitez" , p. 154; — Gilij: II, 52; — „Nouv. Ann. d. 
Voyages", II, 16, 17; — Medina: „Aborijenes de Chile", p. 125; — „Anti- 
güedades Mexicanas"; Codice Colomb., p. XXIV; Lienzo de Tlaxcalla, läm. 43; 

— Stein von Tizoc, Abguß im Mub. f. Völkerk. Berlin ; — „Antiquites Mexi- 
caines", planche euppl. IV; — Seier: „Codex Fejervary-Mayer", S. 195, 196; 
BI. 38, 41; — Sahagün: I, 51, 89, 91; — Torqueraada: I, 153'. — „Relacion 
de Mechuacan" (Solorzano), p. 36, 37; — Petrus Martyr: „Dec. Octo", p. 432; — 
Bandeher, in „The Amer. Antiqu.", II, 21; — Banoroft: „Native Races", III, 
412; - Haebler: „Religion«, S. 124, 128; — Ximenez: p. 186; — Milla: 
p. XXXVII; — Hearne: p. 105; — „Trans. Canad. Instit", III, 231; — „Amer. 
Antiquariat: XIV, 97; — Smith (Arber), p. 72, 73, 368; — Strachey: p. 108; 

— Swanton: „Haida", p. 393. 
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der Skalp, hatten für den Omahakrieger etwa dieselbe Bedeutung, 
wie für den Helden Meleagros das Holzscheit im Besitz seiner 
Mutter Althaia. 

Aber nicht etwa nur die Omaha, für die es Alice Fletcher 
im besonderen nachgewiesen hat, dachten so: der Glaube war 
offenbar Gemeingut vieler IndianerBtämme über ganz Amerika, 
vorzüglich jener der Plains, der Azteken und der Völker des 
Inkareiches J ). 

In der weiteren Entwicklung dieser Auffassung, daß die Haare, 
der Skalp, den ganzen Menschen repräsentieren, ist man folge- 
richtig auch dazu gekommen, die Auslösung eines dem Tode 
geweihten Menschen durch die Kopfhaare zu bewirken. Schon 
Wilken hat dies behauptet, aber Th. Preuß hat es ihm bestritten. 
Allerdings baut Wilken, wie ihm Preuß vorwirft, seinen Beweis 
nur auf einem einzigen Beispiel auf; aber trotzdem hat er das 
Richtige getroffen, denn es gibt noch erheblich mehr und auch 
bessere Beispiele. 

Da sind zuerst die Takullies und alle die athapaskischen 
Stämme, die gewöhnlich Carriers genannt wurden. Die Witwe 
oder Witwen eines Verstorbenen mußten sich bei seiner Ver- 
brennung auf den Scheiterhaufen setzen und dort so lange ver- 
weilen, bis sie gründlich angesengt und ihre Haare herunter- 
gebrannt waren. Zwei Jahre lang wurden sie behandelt, als wären 
sie aus dem Leben geschieden und noch die Weiber des Verbrann- 
ten, dessen Knochenreste sie mit sich herumtragen mußten. Es 
handelt sich hier ebenso zweifellos um eine Ablösung wie bei ganz 
ähnlichen Vorgängen in Indien, wo sich die Witwe zeremoniell rechts 
neben den verstorbenen Gatten für eine Weile auf den Scheiter- 
haufen legte, dann aufstand und später seine Knochenreste 
sammelte. Die Namen der Augenzeugen und Berichterstatter, 



*) Fletcher: „The Significance of the Scalp-Lock", p. 439 , 443 , 448, 
449; — ten Kate: p. 458, aanteek. 160, der sich mit Recht gegen die He; 
hauptung von Dodge: „The Hunting Grounds", p. 399, wendet, die Indianer 
der Piaina trügen keine Skalplocken. Die beiden Bücher von Oberst Dodge 
sind überhaupt keineswegs die „Standard" -Werke, als die sie immer hin- 
gestellt werden. Auch Roosevelt tut dies; I, 277; — Ich fürchte, ich habe 
mich trotz sorgfältiger Kritik gelegentlich immer noch zu sehr auf Oberst 
Dodge verlassen; — Clark: „Sign Language", p. 328; — Gomara: „Nueva 
Espana", p. 309, 310; — Sahagün: I, 88, 90; — „Rites and Laws of the 
Yncas", p. 53; — „Relaciön de Mechuacan" (Solörzano), p. 20; — Le Moyne 
(de Bry): tab. XXXII; — Durän: II, 86, 87. 
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Harmon, M'Gillivray und M'Lean, verbürgen die wahrheits- 
getreue Wiedergabe der Vorgänge bei den Carriers 1 ). 

Ein schon weiter gemilderter Rest dieser Sitte fand sich bei 
den Mojaves,' wo die Witwen einen Teil ihrer Haare auf den 
brennenden Scheiterhaufen warfen und in einzelnen Fällen sich 
selbst in die Glut stürzten. 

Im Cauca-Tal, in Quito, Tarama, bei den Colla und Quechua 
begleiteten die Witwe oder mehrere von ihnen den verstorbenen 
Gatten ins Grab, seinen übrigen am Leben belassenen Weibern 
wurden die Haare kurz geschoren. Bei den Etchemins, den Ka- 
raiben und Aruak von. Guayana, sowie bei den Jivaro wurden zu- 
meist alle gefangeuen Männer erschlagen, den gefangenen Weibern 
und Kindern, sowie den begnadigten Männern aber die Haare 
abgeschnitten. Hier, wie wohl über ganz Amerika, soweit man 
Sklaven hatte, waren diese stets kurz geschoren. Denn alle Sklaven 
waren ursprünglich Kriegsgefangene oder stammten von ihnen ab. 
Wenn bei Indianerstämmen der Großen Seen ein Kriegsgefangener 
begnadigt und adoptiert wurde, so schnitt man ihm die Haare 
und frisierte ihn nach der Weise seines Adoptivstamraes. Die 
abgeschnittenen Haare nahm der, welcher ihn als Gefangenen 
eingebracht hatte, an sich und brachte sie in sicheren Verwahr. 
Bei den Timucua und Chiriguano schnitten sich die trauernden 
Witwen ihre Haare ab und streuten sie über die Gräber ihrer 
Männer; sie durften bei den Timucua nicht eher wieder heiraten, 
als bis die Haare ihre volle Länge erreicht hatten. Beging ein 
vornehmer Chibcha ein Verbrechen, welches beim gewöhnlichen 
Volk mit dem Tode bestraft wurde, so schnitt man ihm seine 
Haupthaare ab. Bei den Pueblos finden sich Spuren eines ähn- 
lichen Gedankenganges 2 ). 



') Wilken: „Haaropfer", S. 70, 71, 112, 113 und Anh. II, S. XII; — 
Preuß: „Mensoheuopfer und Selbstverstümmelung", S. 29, 30; Preuß hat fast 
durchweg aus Quellen zweiter Hand und aus Übersetzungen geschöpft; 

— Harmon: p. 180, 181, 232; — Morse: „Report", App. p. 339,340; — Roes 
Cox: II, 340; — Wilkes: „Exploriug Exp.", vol. IX (Haie: Ethnogr.), p. 203; 

— M'Lean: I, 254—257; — Preuß: S. 23. 24, hat auch hier Ablösung ab- 
gelehnt und erblickt in dem Vorgaug ein Racheopfer. Auch Waitz: „Anthrop." 
III, 200, hat von Ablösung nichts wissen wollen; — Caland: p. 42, 43, 103. 

*) Allen in „Smiths. Rep." (Wash. 1891), p. 615; — Las Casas: „Historia", 
V, 553, 554 (Apol. Hist., cap. CCXLV1I); — Cieca de Leon: „Chronica", 
p. 83a, 154a, 177a; — Herrera: V, 65'; — Lescarbot: III, 831: — „Doc. 
Inedit. Arch. Indias", XXI, 223; — du Tertre: II, 405, 412; — Richard 
Schomburgh: „Reisen", I, 227; II, 460; — Oviedo y Valdes: II, 266; — Reiß: 

Friederioi, Skalpieren. 9 
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Diese Auffassung von der Ablösung des Ganzen durch den 
Teil, des Körpers durch die Haare oder Skalplocke, erfuhr eine 
Erweiterung mit dem Erwerb der Pferde durch den Indianer. 
Die Naturwissenschaft, wie er sie ansah, wurde eine andere, seine 
Einteilung und Bewertung des Tierreichs die folgende: Erst 
kam der rote Mann, dann der weiße Mann, das Pferd, die Squaw 
und zum Schluß der Nigger. Sein Kriegsroß war dem Indianer 
einerseits mehr ans Herz gewachsen und schien ihm fürs zu- 
künftige Leben unentbehrlicher als das Weib, andererseits war 
es billiger und für den Stamm leichter zu entbehren als dieses. 
Die Folge war, daß die Pferde nach und nach die Weiber aus 
ihrer nicht gerade beneidenswerten Rolle bei den Begräbnissen 
verdrängten. In Nord- und Südamerika wurden also Pferde am 
Grabe der Krieger getötet, abgehäutet und ausgestopft, während 
man den Weibern nur die Haare abschnitt. Seitdem aber in 
neuerer Zeit die vorrückende Zivilisation den Raubkriegen und 
Pferdeplünderungszügen der freien Indianer ein Ende gemacht hat, 
ist man auf beiden Hälften des Kontinents zu einem Verfahren 
übergegangen, welches man auf das genaueste bei den einzelnen 
Stämmen verfolgen kann, und das ein Spiegelbild des Zustandes 
ist, der in früherer Zeit an einzelnen Stellen noch in bezug auf 
die Weiber beobachtet worden ist Die teueren und schwer 
ersetzbaren Rosse zu opfern wurde zu kostspielig, man ging daher 
zum Verfahren der Ablösung über, schnitt den Pferden des ver- 
storbenen Kriegers Mähne und Schweifhaare ab und tat diese 
ins Grab, hängte sie dort auf oder verbrannte sie mit dem Toten '). 

Daß den Urbewohnern Amerikas der Gedanke der Ablösung 
des Ganzen durch einen Teil, des Hochbewerteten durch Minder- 
wertiges natürlich, naheliegend und geläufig war, ist auch an 
anderen Beispielen leicht zu beweisen. 

„Jivaros«, p. 335; — „Trans. Canad. Instit.", III, 234; — Le Moyne (de Bry): 
tab. XIX; — Thouar: p. 52; — Gomara: „Historia de las Indias", p. 66'; — 
Piedrahita: p. 15"; — Restrepo: p. 104; — Torquemada: I, 680; — siehe auch 
van der Donck (engl. Ausg.): p. 202; — Dobrizhoffer : II, 29, 30 (Orig.-Ausg.). 

') Ross Cox: I, 183; — Leonard: p. 271; — MacLeanin „Proc. Canad. 
Inst.", V, 22; — Kroeber: „The Arapaho", p. 17; — „American Antiqu.", 
VIII, 28; - Schoolcraft: „Hist. and Stat. Inform/, I, 237; II, 133; V, 685; 
— ten Kate im „Ausland", LV1II, 878; — Gregg: „Commerce", II, 318; - 
ten Kate: „Reizen", p. 378; — ten Kate in „Rev. d'Ethnogr.", IV, 135; — 
Marcy: „Prairie Traveller", p. 147; — LaFlesche: „Omahas", p. 6, 9; — Paul 
von Württemberg: S. 347; — Azara: „Vuyages", II, 117, 118; — King and 
Fitz-Roy: „Narrati ve", 1, 94; II, 156; — Parrish, 1, 264; — Musters: p. 178, 179. 
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Bei den Ahtvölkern waren bis gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts Menschenopfer üblich gewesen. Dies wurde durch den 
Vater des Häuptlings Maquina in der Weise abgelöst, daß dem 
sonst geopferten Knaben nur sechs Lanzen durch die Fleischteile 
von Armen, Schenkeln und Oberkörper getrieben wurden, an denen 
er dann hochgehoben und durch den Opferraum getragen wurde. 
Bei den Araukanern konnte ein zur Opferung bestimmter Mann 
durch einen Hund ausgelöst werden, der dann an seiner Stelle 
dem Tode verfiel. Die durch die Mission beeinflußten Maynas- 
völker ließen, wie schon erwähnt, an die Stelle ihrer Menschen- 
köpfe ebenso präparierte Affenköpfe treten. Sehr interessant in 
dieser Hinsicht ist das Haaropfer der Quechua. Es war schon 
so verkümmert, daß man nur noch ein Haar aus den Augen- 
brauen riß und dieses feierlich in die Luft blies. Aber selbst 
dieses geringfügige Opfer wurde häufig noch abgelöst durch den 
bloßen Griff nach der Gegend der Augenbrauen. Man markierte 
also die verlangte Handlung genau in derselben Weise, wie es 
Chinesen tun, wenn sie nur den Griff zum Lösen des aufgerollten 
Zopfes machen, anstatt ihn, wie zum devoten Gruß vorgeschrieben, 
wirklich herabzulassen 

Der Gedanke der Ablösung findet sich in derselben Form 
auch in anderen Erdteilen. Die alten Araber z. B. schnitten den 
ausgelösten Gefangenen die Stirnlocken ab, um sie als Trophäen 
aufzubewahren; Höf ler hat in einer sehr verdienstvollen Arbeit 
eine größere Zahl von Beispielen aus dem klassischen und ger- 
manischen Altertum nachgewiesen, und im äußersten Orient 
herrschte dieselbe Auffassung. Die China erobernden Mandschu 
hatten sie zweifellos. Als Schun-tschi, der erste Mandschu- 
kaiser auf dem Throne Chinas, einen geliebten Sohn durch den 
Tod verlor, verlangte er, daß 30 Menschen geopfert würden, 
um dem Prinzen in die andere Welt zu folgen. Sein Nach- 



l ) Jewitt: p. 206; — Hosales: I, 125, 126; — Figueroa: p. 265; — Garci- 
laso de la Vega: „Primera Parte", p. 30, 34 a; — von Tschudi: „Beiträge", 
S. 60. — Ob das Abschneiden des eigenen Haares bei der wichtigen Sühno 
zur Versöhnung des Geistes eines erschlagenen Feindes auch eine Ablösung 
darstellt, möge dahingestellt bleiben. Es ist sehr wohl möglich, denn Auge 
um Auge, Zahn um Zahn, Leben um Leben ist der Grundsatz des Natur- 
menschen, der wohl woiß, daß für den Tod eines Feindes auch sein Leben 
dem Feinde gegenüber verwirkt ist, und der nun versucht, durch freiwillige 
Selbstopferung, in der Form der Ablösung, solchen verhängnisvollen Folgen 
zuvorzukommen; siehe auch Wafer: p. 132, 133; — Leonard: p. 272. 

9* 
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folger, der große Kang-hi, gab sich alle Mühe, diese bar- 
barische Sitte auszurotten. Aber alte Bräuche und Glaubens- 
sätze sind zäh; noch am Ende der langen Regierung dieses 
Kaisers waren Reste von ihr vorhanden. Als im Jahre 1716 zu 
Samarowsk an der Mündung des Irtisch ein vornehmes Mitglied 
der chiDesischen Gesandtschaft, offenbar ein Mandschu, starb, 
schnitt man seinem ältesten Boy ein Stück von seinem Zopf ab 
und warf es bei der Leichenverbrennung ins Feuer i). 

Es mußte auf alle diese mit dem Haupthaar verbundenen 
primitiven Auffassungen etwas näher eingegangen werden, um zu 
zeigen, daß sich mit den Vorzügen seines Äußeren diese ihm 
zugeschriebenen inneren Eigenschaften verbanden, um den Skalp 
in den Augen der Urbewohner Amerikas zur Trophäe in der 
Vollendung zu machen. 

Eine ethnologische Untersuchung dieser Art würde ohne 
einen vergleichenden Blick auf die anderen Erdteile nicht voll- 
ständig sein. Für den Skalp soll dies versucht werden. War 
schon im Altertum die Unklarheit über Herodots skalpierende 
Skythen groß, so erhöhte sich die Schwierigkeit noch, als bisher 
unbekannte fremde Völker in den Gesichtskreis des Abendlandes 
traten. Skythen nennt Nikephoros Goten und Vandalen, ein 
paar Kapitel weiter aber auch die Scharen von Tschingis-Khän, 
Batu und Hulakü, die er wiederum in Gegensatz zu Bulgaren, 
Türken, Arabern, Goten, Hunnen, Kumanen und Thrakern setzt 
Laonikos glaubt die Türken von den Skythen ableiten zu müssen, 
während Georgios die Skythen für Mongolen hält. Adam von 
Bremen nennt Goten und Preußen Skythen. Dies sind nur 
ein paar Beispiele unter vielen. Völkerkunde und Rassenunter- 
schiede waren dem Altertum und Mittelalter so gut wie un- 
bekannt. Jetzt weiß man, daß im allgemeinen alle die weniger 
bekannten Völker Skythen genannt wurden, die ungefähr das 
Leben führten, welches Herodot und Hippokrates bei den 
poutischen Skythen beschrieben haben. Das konnten ganz ver- 

l ) Jacob: „Altarabisches Beduinenleben", S. 137; — Höfler: „Das Haar- 
opfer u , passim, besonders S. 140—147; — du Haide: I, 539; — „Neue Nord. 
Bey träge*, III, 299; — de Guignes: II, 304; — Williams: „The Middle King- 
dom'% II. J50; — 8. a. „Busbequii omnia quae extant", p. 34, 35; aufgehängte 
Weiberhaare an den Gräbern der Serben; — R. Andrees Aufsätze in seinen 
Ethnographischen Parallelen und Vergleichen gehören in ihrer Art immer noch 
zu dem Besten, was über Schädelkult und Trauerverstümmelungen geschrieben 
worden ist; cf. Pinza in „Mem. Soc. Geogr. Ital u , vol. VII. 
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schiedene Elemente sein. Völker können dieselbe Kultur haben, 
ohne demselben Sprachstamm anzugehören. Das gleiche Milieu, 
ähnliche Lebensbedingungen werden bei ganz verschiedenartigen 
Völkerelementen gleiche oder ähnliche Sitten hervorbringen. Die 
Quaden in den Tagen der Völkerwanderung und asiatische Völker 
späterer Zeit hatten genau dieselbe Taktik wie die Mbayä des 
südamerikanischen Chaco, und wie der Mbaya, so lebte der Gaucho. 
Die Rassenzugehörigkeit der von Herodot beschriebenen eigent- 
lichen Skythen ist in der Neuzeit Gegenstand eingehender ge- 
lehrter Untersuchung gewesen. Niebuhr und Karl Neumann 
haben sie für Mongolen gehalten, Lassen und Vambery für 
Turanier. Nach den grundlegenden Arbeiten von Zeuß, Jak. 
Grimm, Müllenhoff und Tomaschek, die in ihnen Indo- 
germanen erkannt haben, sind wohl die entgegengesetzten An- 
sichten allgemein als unhaltbar anerkannt worden. Innerhalb 
der indogermanischen Völkerfamilie hat sie Zeuß für Tränier erklärt, 
während Cuno für die slawische Zugehörigkeit der Skythen ein- 
getreten ist 1 ). Wollte man ihr Skalpieren als Hilfsmittel be- 
nutzen, um ihnen einen Platz anzuweisen, so müßte man sie 
wohl in Beziehung zu den östlichen Zweigen der Familie bringen. 
Denn wenn auch bei einigen anderen Indogermanen Reste dieser 
Sitte gefunden worden sind, so ist dies scheinbar bei den Hindu 
am auffälligsten. Wenigstens ist die Skalplocke, die alle Hindu 
tragen, so gedeutet worden. 

Es ist bekannt, welchen hohen Wert die alten Deutschen auf 
ihren langen Haarwuchs legten, er war das Abzeichen des freien 
Mannes. Einen „puerum crinitum" ohne Zustimmung der Eltern 
zu scheren, war bei schwerster Strafe verboten. Als Folge dieser 
Auffassung wurde das Scheren eine harte, gerichtliche Strafe, 
deren Verschärfung in einem Ausreißen der Haare und Abreißen 
mitsamt der Kopfhaut bestand, und die sich auf diese Weise 
tatsächlich zum Skalpieren steigerte. Die Vandalen benutzten 

») Kicephorus in „Hist. Byzant. Script.", I, üb. II, p. 19, 22, 24—29; 
IV, 57, 58, 71-73; V, 99; VI, 113; — Laonicus: eod. loc. II, lib. I, p. 5, 6; 

— Georgius: eod. loc. III, passim; — Azara: „Voyages", II, 111, 297—310; 

— Sarmiento: „Facundo", p. 10—13, 17; — Darwin: „Voyage", p. 43; — 
Ammianu8 Marcellinus: XVII, 12, 3; — Tavernier: p. 66, 67; — Lassen: II, 
3(57—412; — Vambery: p. 5— 20; — Zeuß: p. 275— 302; — Grimm: „Deutsche 
Sprache", S. 152—165; — Müllenhoff: „Skythen", passim; — Derselbe: 
„Altertumskunde", III, 1—40; — Tomaschek in „Sitzungsberichte", Bd. CXVI, 
S. 715—780; Bd. CXVII, S. 1—70; — Latyschev: vols. I u. II, part I, passim; 

— E. Meyer: I, 514 — 517; — Cuno: passim. 
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diese Art der „decalvatio" als Tortur, einige verschärfte Bestim- 
mungen des „Sachsenspiegels" kommen auf dasselbe hinaus, und 
bei Nicolaus Specialis ersetzt das Wort „decalvare" gerade- 
zu das Wort „occidere", töten. Von einem richtigen Skalpieren 
jedoch nach Art der Skythen und Indianer habe ich bei den 
alten Deutschen nichts gefunden. Der Abbe Domenech be- 
hauptet zwar auf Grund der Annalen von „Flude", daß Franken 
und Angelsachsen noch um 879 skalpiert hätten, und Burton 

— der aus „Flude" einen „Fluor" macht — und die „Cyclopaedia of 
India" haben ihm kritiklos nachgeschrieben; trotz aller Mühe habe 
ich nicht einmal diese Annalen feststellen können. Meint er 
Flodoard mit seinen Annalen oder den Diaconus Florus, den 
Guizot häufig zitiert? Denn aus zweiter Hand stammt Domenechs 
Kenntnis sicherlich. 

Eine beachtenswerte Nachricht steht jedoch bei Orosius, die 
sehr wichtig wäre, wenn man ihr unbedingt Glauben schenken 
könnte: Die Römer haben. in der Schlacht auf den Raudi sehen 
Feldern skalpiert. Sollten sie dies aus früheren üblen Er- 
fahrungen von den germanischen Kimbern oder keltischen Teu- 
tonen gelernt haben? 

Ein Spiel des Zufalls ist es wohl, daß einer der beiden mir 
bekannten Fälle von Skalpieren aus späterer Zeit sich an dieser 
selben Stelle zutrug. Bei der Belagerung von Crema durch 
Kaiser Friedrich I. im Jahre 1159 ging es sehr wild her. Mit den 
abgehauenen Köpfen der Gefangenen wurde Ball gespielt, Kaiser- 
liche wurden auf den Mauern in Stücke gerissen, und als bei 
einem anfangs glücklichen Sturmversuch die Belagerer wieder 
aus der Stadt heraus mußten, wurde ihr Führer Bertold von 
Urach buchstäblich von einem Cremeuser skalpiert. Den ab- 
gezogenen Skalp setzte der Sieger triumphierend auf seinen 
eigenen Helm. 

Bei dem zweiten Vorfall kann ich mich nur auf eine Angabe 
aus zweiter Hand stützen: Dobrizhoffer behauptet, daß bei der 
Belagerung von Wien, 1683, skalpiert worden sei 1 ). 

') „Cyclopaedia of India", II, 74; — Grimm: „Rechtsalterthümer", S. 239, 
233, 839, 702-705; — du Cange: tom. III, sub „Decalvatio" ; — Lex Salica: 
XXIV, add. 2 (p. 42); — „Sachsenspiegel", Glosse zu II, 13, 1 (S. 241, 243). 

— Daß decalvare oder turpiter decalvare an irgend einer Stelle der Legee 
Visigothorum gleichbedeutend sei mit „mit Haut und Haaren abziehen", 
also in gewisser Weise skalpieron, wie J. Grimm anzunehmen gewillt soheiut, 
habe ich nicht herausfinden können; — Victor Vitensis: II, IV, 3—12; — 
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Wenn auch keine aller dieser aufgezählten Einzelheiten 
etwas Charakteristisches an sich hat, so läßt doch ihre Gesamt- 
heit den Schluß zu, daß für die barbarischen oder halbkultivierten 
Völker der indogermanischen Sprachfamilie das Abziehen der 
Kopfhaut nichts Fremdartiges war. In Verbindung mit den Er- 
fahrungen der vergleichenden Völkerkunde beweisen sie, daß alle 
die auf falschem Wege sind, welche den Vater der Geschichte 
wegen seiner Beschreibung der skalpierenden Skythen verdächtigt 
oder kommentiert haben. 

Hansen behauptet, daß Menschenhaut sehr leicht „zerbröckelt", 
und daß das von Herodot als solche Ausgegebene weiter nichts 
sei, als jene mit Kreide geweißten Tierfellröcke, welche die Kal- 
mücken zu tragen pflegten. Weiß, welcher dasselbe behauptet, 
stützt sich offenbar auf Hansen. Nun, wir haben gesehen, wie 
Indianer und Hinterwäldler Menschenhaut in Tabaksbeutel, Kugel- 
beutel, Streichriemen, Köcher und Sättel verarbeiteten, und wie 
einzelne Stücke länger als 100 Jahre gehalten haben. Ein Leder, 
das leicht „zerbröckelt", dürfte man schwerlich erfolgreich für 
Streichriemen, Kugelbeutel und Sattelzeug verwenden. Viel Sorge 
haben den Auslegern die Skalpe in ihrer Eigenschaft als „Hand- 
tücher" gemacht. Der letzte unter ihnen, Graßl, glaubt darin 
eine Art Schmucktueh erblicken zu müssen, „wie wir es am Rhein 
und in Mitteldeutschland (Thüringen, Sachsen) als roten Lappen 
von den Kumten der Fuhrmannspferde herabhängen sehen". Ach 
nein! Die Skalpe hingen als Trophäen an dem Zaum ihrer 
Reitpferde ganz genau so, wie es Catlin bei den Indianern der 
Plains gezeichnet hat. Sie benutzten die Skalpe als Handtücher 
ganz genau so, wie die Indianer Amerikas durchweg ihre eigenen 
Haare und die Felle ihrer Hunde zum Abwischen ihrer fettigen 
Hände nach dem Essen benutzten. Dutzende von Beispielen 
könnte man hierfür anführen, denn den braven Missionaren, die 
mit den Kindern der Wildnis lebten, ist diese Unreinlichkeit 
immer ein Greuel gewesen. Champlain, diese Perle unter den 
frühesten Beobachtern, bemerkte es schon 1603. Wenn die Skythen 
hierzu die Haupthaare ihrer Feinde benutzten, so verbanden sie 

Nicolaus Specialis: p. 946 (lib. I, cap. 28); — Helmold: I, 16; — Adam 
von Bremen: II, 41; — Ekkehardi IV. Casus S. Galli: p. 106 , 27—29; — 
Domenech: „Seven Years", p. 358; — Burton: „The City of the Saints". 
p. 137 — 140; — Burton: „Notes on Sculping", p. 50; — Cyclopaedia of India: 
II, 74; — Orosiua: V, 16, 17; — Güntherus: p. 306, v. 431—437; — Dobriz- 
hoffer: „Historia", II, 457, 458. 
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das Nützliche mit einer Kränkung für die Seele des Feindes, dessen 
Haare sie beschmutzten. So ist der Gedankengang bei Natur- 
völkern. Der alte Herodot ist ein ganz wundervoller Ethno- 
graph, er muß nur ethnologisch betrachtet werden. 

Es mag noch erwähnt werden, daß alles, was Pomponius 
Mela und Ammianus Marcellinus über das Skalpieren der 
Budinoi und Gelonoi sagen, auf Herodots Skythen zurückgeht 
und ohne selbständigen Wert, wenn nicht wertlos ist 1 ). 

Den Mongolen ist die Sitte des Skalpierens offenbar fremd 
gewesen. Karl Neumann, der für die Zugehörigkeit der Skythen 
zu dieser Völkerfamilie eingetreten ist und der die einschlägige 
Literatur gut kannte und durchgearbeitet hat, würde es sicher- 
lich für seine Theorie ins Feld geführt haben, wenn er nur 
eine Spur von dieser Sitte bei irgend einem mongolischen Volke 
gefunden hätte. Fälle von Hautabziehen, Schinden, als Strafe 
und Tortur, kommen in China zuweilen vor, aber von Skalpieren 
ist mir nichts begegnet. Dagegen findet sich die Sitte des 
Skalpierens bei dem indochinesischen Stamme der Naga in Assara, 
wenn auch keineswegs in so ausgesprochener Form wie bei den 
Indianern. Sie schnitten offenbar immer erst den Kopf ab, 
skalpierten ihn dann ganz oder teilweise und verwendeten be- 
sonders die Haare 2 ). 

In Dahomey wohnte Dune an einer Parade vor dem Könige 
bei, in welcher das Apadomey-Weiberregiment mit 700 Skalpen 
vorbeidefilierte. Sonst ist in Dahomey immer nur von Kopf- 
trophäen die Rede, auch ist dies die einzige Stelle der mir be- 
kannt gewordenen afrikanischen Literatur, die von Skalpen 
spricht 3 ). 

Skalpieren findet sich ferner bei den Bataks und bei den 
Stämmen von Zentral-Celebes, aber auch hier keineswegs in der 
charakteristischen Form der Indianer. Die Haupttrophäe ist der 



>) Hansen: p. 70, 71; — Weiß: „Kostümkuude" , S. 230; — Graßl: 
„Herodot als Ethnologe", S. 46; — Catlin: „Letters and Notes", I, plate 101b; 
II, 6; — Lienhard: p. 262; — Pumpelly: p. 34; — Kuxton: p. 153, 179; — 
Diod. V, 29; — Champlain: „Oeuvres", 1, 72; — Amin. Marcell.: XXXI, 2; — 
Pomponius Mela: II, 1, 13; — Ukert: III, 2, 639—541; — Tomaschek in 
. Pauly's Real-Encykl., V. Halbb., S. 991. 

*) Neumann: „Hellenen im Skythenlande", S. 304, 305; — Grange: 
p. 959; — Godden: p. 5 und passim; — „The Imperial Gazetteer of India 11 , 
VII, 18; — „The Cyclopaedia of India", II, 1043. 

8 ) Duncan: „Travels", I, 233, 234. 
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nackte Schädel; den Skalp schätzt man in der Hauptsache wegen 
der Haare und Kopfhaut, denen man mystische Eigenschaften 
zuschreibt. Man teilt daher den Skalp in kleine Stücke, die 
man zu religiösen Zwecken benutzt. 

Abgeschnittene chinesische Zöpfe als Trophäen im Besitz der 
„Wilden" von Formosa könnte man auf den ersten flüchtigen 
Blick für Skalpe ansprechen; sie haben aber auf diesen Namen 
ebensowenig Anrecht als Haartrophäen bei den Südsee-Insulanern 
und manchen anderen Naturvölkern 1 ). 

In der Bibel hat man an zwei Stellen Skalpieren erkennen 
wollen. Einmal im zweiten Buch der Maccabäer, offenbar mit Recht, 
wenn es sich hier auch nicht um eine Trophäe, sondern um eine 
Marter ähnlich wie bei den Vandalen handelt. Die zweite Stelle aber 
hat man zu Unrecht so gedeutet infolge einer ganz falschen Über- 
setzung der Vulgata, die auch in Luthers Bibel mit hinüber- 
gegangen ist. Im Original und in der Septuaginta steht nicht 
das Geringste, das auf das Bestehen der Sitte des Skalpierens bei 
den Israeliten gedeutet werden könnte 2 ). 

Faßt man alles zusammen, so ergibt sich, daß Herodot die 
einzige klare und befriedigende Schilderung eines skalpierenden 
Volkes der Alten Welt geliefert hat. Alles andere kommt nur 
auf Anklänge, Anfänge oder Reste hinaus. In der Alten Welt und 
in Australien verschwindet der Skalp vollständig unter der Masse 
der Kopftrophäen. 

Auch in Amerika hat die Kopftrophäe bei weitem größere 
Räume beherrscht als der Skalp in seinen besten Zeiten. Aber 
die aparte Eigenart des letzteren, ein gewisser poetischer Zug, 
den ihm die Romane gegeben haben und die wilden Grenzkriege, 
die uns häufig selbst wie Romane anmuten, endlich die kultur- 
historische Rolle, die er unter der weißen Bevölkerung Nord- 
amerikas gespielt hat, verleihen ihm ein Interesse, das ihn weit 
über den Schädel erhebt. 

Für die Neue Welt ist der Skalp die charakteristische Trophäe. 

») Wilken: „Haaropfer", II, 112, 113; Anh. II, S. XII; — Riedel: S.89; 
— „Intern. Aich. f. Ethnogr.", I, 238'; II, 62 , 228; — Sarasin: I, 339 und 
Fig. 104; I, 374; II, 46, 47, 64, 83, 113, 123; — Fischer: „Streifzüge", S. 136, 
138, 139 mit Abbild. 

*) II. .Maccabäer: 7, 7; — Deuteronom.: XXXII, 42. 
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